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Mtz Toöt
Ein Badener erhielt den deutschen Nationalpreis

wlmbcrsomeZ Nnnemverk , ics In kesonkierer Weise
öas vorwärtsstürmenöe Schaffen unserer Zeit kenn -

zeichnet , legt sich jetzt in großen Zügen über öas Land der
deutschen Gaue : öas breite , leuchtende Band öer Reichs -

autobahn . Seit der Führer
^ -

September 1983 mit
dem ersten Spatenstich die -

ses gewaltige Werk deut -
« scher Jngenieurkunst ein -

^ .WxGW » W leitete , sind annähernd 30N0
- »Z. Kilometer dieser Lebens -

I • braust

"

hundertfältig im

Mz , | Rhythmus des wiederer -

| ,, aS |
°
| stärkten Lebens öas Lied

1 der Motoren über öiese

M tz j Straßen , Güteraustausch

. V Ii 1 und Personenverkehr in

' -' Jlllft HU » 1 einem Maße fördernd , wie

iki man es vor wenigen Jah -

MW ^ | ren auch in den kühnsten
M .. .~j Träumen sich nicht vorzu --

WWWU stellen vermochte . Und doch
ist es nicht öer wachsende

HP Verkehr allein , auch nicht
W ' ° die merkbare Antriebskraft

M M Höherentwicklung ver -
■ Ii schieöener Industriezweige ,
M --OW Automobilindu -

y ^ L 41 strie , das diese Straßen zur

^ in die Jahrhunderte wir -
I kenden Tat werden läßt , sie

sind in ihrer in immer le -
Der Flieger Fritz Todt benöiger , das Ganze um -

schließenden Kraft Aus -

druck und Mitschöpfer des Reichsgedankens .

Im Juni 1933 berief öer Führer öen Ingenieur Dr .

Todt zum Generalinspektor für öas deutsche Straßen -

wesen und betraute ihn öamit mit öer Aufgabe öer Schaf -

fung öer Reichsautobahn , öer Verwirklichung eines Kul -

turöenkmals öeutschen Aufbauwillens . Ein lebendiges

Werk schuf öieser geniale Techniker , das sich trotz äußer -

ster Zweckmäßigkeit in harmonischer Schönheit in öie Viel -

gestaltigkeit öeutscher Lanöschast fügt , Techniker und

Künstler zugleich , verwirklichte er öes Führers Plan . So

wurde ihm auf dem Parteitag Großöeutschlanös die

höchste Ehre für deutsche Kulturschassenöe zuteil , öie Ver -

leihung öes Deutschen Nationalpreises .
Man mag , will man einen Menschen und sein Werk

richtig erkennen , nicht an öen Dingen seines Jugend -

reichs achtlos vorübergehen . Kleine Züge oft weisen in
öas Weröende , kleine Dinge öer Jugend , öie sich ja viel
stärker offenbart , geben Einblicke in öas Wesen öes
Mannes . Das Bilö , öas Verwandte unö Schulfreunde
aus seiner Jungenzeit entwerfen , entspricht seinem Werk
und unserer Vorstellung von dessen Schöpfer : öas Bilö
eines , stillen , ernsten , sinnenden Menschen , ausgeschlos -

senen Sinnes für das Große unö Schöne .

Fritz Toöt ist Badener . Er entstammt einem alteinge -

sessenen Pforzheimer Geschlecht . Als Sohn öes Ring -

fabrikanten Frieörich Emil Toöt wuröe er am 4. Septem -
ber 1891 in öer Goldstadt geboren . Von Vater - und Mut -

terseite ist er mit der Pforzheimer Industrie verwachsen ,
was unzweifelhaft aus seine schon früh sich offenbarenden
technischen unö künstlerischen Anlagen nicht ohne Einfluß
war . Vater Toöt war ein überaus musikalisch begabter

Mensch , seine Mutter eine besinnliche , still « , bescheiöene

Frau , Eigenschaften , öie auch Wesensmerku .^ le des

Sohnes sind .
Seine Schulkameraden rühmen besonöers seine tiefe

Abneigung gegen jeglichem Cliquenbildung und ästhetisie -

Als Einjähriger in Karlsruhe
(Hintere Reihe , mit Ziehharmonika )

rende Vereinigung , wie sie manchmal auf humanistischen

Gymnasien entstanöen . Er ist selbst Sohn begüterter

Eltern , aber so mancher , öer sich seines Vaters Gelö we -

gen mehr dünkte , denn andere ,
weniger vom Glück begünstigte ,
wird sehr nachdrücklich eines bes-

seren belehrt . Was die Männer
später zu frühzeitigen Mitkämp -

fern des Führers machte , ent -

spricht also von jeher seinem
Wesen .

Da er schon immer zu techni -
schen Dingen , also Mathematik
und Naturwissenschaften hinneigt ,
sind ihm die sprachlichen Fächer
weniger sympathisch , was ihn
manchmal mit den Lehrern jener
Wissenszweige in einigen Kon -

flikt bringt . Es bleiben denn auch
allerlei Ermahnungen nicht aus .
Er mag , als ihm der Führer die
große Aufgabe übertrug , lächelnd
der Mahnung eines jener Lehrer
gedacht haben , die sich, wenn auch
nicht in dessen Sinne , nun doch
erfüllt hat : „Todt , das kann ich

Der Führer und sein Straßenbauer besichtigen das Werk dir sagen , wenn du so weiter

Dr . Todt und Reichsstatthalter Robert Wagner bei der Einroeihung der Strecke Karlsruhe —Bruchsal

machst , endest du bestimmt einmal auf der Landstraße ^

Er ist jetzt dort gelandet , auf seinen Straßen aber , die sich
als bleibend Mal ins Antlitz Deutschlands zeichnen , die

als gigantisches Werk die deutschen Gau « unlösbar mit

einander verbinden , feste Brücken schlagen ju den kom¬

menden Geschlechtern .
Seiner Pforzheimer Heimat , die in einem wahren

Gottesgarten grünender und blühender Flüren unö

Berge liegt , veröankt Dr . Toöt aber noch ein Wesentliches
für seine Arbeit : Sinn unö Herz für öie Schönheit öer

Landschaft , für öen Reichtum und die Mannigfaltigkeit
öeutschen Lanöes . Als Jungen schon trieb es ihn hinaus
in öie heimische Welt , er ist einer öer ersten , öie auf
Skiern öie Winterpracht des nördlichen Schwarzwalös
durchwanöern . Der Lanöschast und ihrer Eigenart schenkt
er auch bei der Entwicklung seines Werks Verständnis -
volle Aufmerksamkeit , er bezieht öeren Schönheit mit ein
in öie Kraft seiner Bauten , und die Konstruktionen seiner
Brücken und Großbauten formen wiederum das Land in
steter Wechselbeziehung . Diese Verkehrsbänöer sind nicht
Resultat nüchterner Errechnungen , sie entspringen öer art -
sicheren Kraft des fchaffenöen Ingenieurs . Mit öer unge -
Heuren Förderung öes Verkehrs vermitteln sie dem Fah -
renden gleichzeitig Freude an der Landschaft und Ver -

bundenheit mit der Heimat .

Warum er schon 1922 den Weg zum Führer findet ,
zeigen zwei Episoden aus seiner Studenten - und seiner
Militärzeit . Als an die Karlsruher Technische Hoch-

schule der erste jüdische Lehrer kommen soll , ist er sofort
einer von jenen , die in einer Versammlung gegen diese
Anordnung protestieren . Vor seinem Studium in Mün -

chen unö Karlsruhe tritt er als Einjährig - Freiwilliger in
öas 1 . badische Feld - Artillerieregiment Nr . 14 ein . Ob -

wohl der Jüngste , wirö er als erster vor allen andern für
einen sehr guten Erkundigungsritt auf dem Schießplatz
Bitsch zum Unteroffizier und Reserve -Osfizier - Anwärter
befördert . Bei Kriegsausbruch ist er mit seinem Regiment
bis 1913 an der Westfront , dann ist er Flieger und Füh -
rer einer selbständigen Fliegerformation bis zum Kriegs -

schluß .
Schon früh erkennt der Führer in seinem treuen Ge -

folgsmann den ausgezeichneten Fachmann für Straßen -
bau , und «s war bestimmt kein Zufall , daß er ihn zu ge-

gebener Stunde an den verantwortungsvollen Posten be¬

rief . Der Hauptinhalt seiner Studien war der Straßen -
Vau , dem auch seine Dissertation gewidmet war . Bon de «
Pike auf lernte «r dann bei verschiedenen Großbauunter -
nehmungen sein Fach kennen , dann ist er als Bauleiter
jahrelang in verantwortlicher Stellung , bis ihn der Füh -
rer mit seiner nunmehrigen Aufgabe betraute .

Heute ist sein Name nicht nur in Deutschland Begriff
geworden . Sein schöpferisches Werk , dem er sich mit Lei -

denschast widmet , das in atemberaubendem Tempo in ?
Land wächst , ist Ausdruck eines neuen , unseres Lebens -

gefühls , gemeinschasts - und zukunftsformend . Diese Stra -

ßen , die mit ihrer und ihrer Bauten gewaltigen Schön -

heit Zeugnis von wahrer Straßenbaukunst sind , sind ein
Stück Heimat geworden , die mit ihnen und durch sie von
neuen Kraftströmen durchpulst wird . Hugo Büchler

Die Eltern des Straßenbauers mit ihrem einzigen Sohn
Prioataufnahmen (3) Führer -Archio (2)



Der schwarz« BsrtholS
Als in Freiburg das Schießpuwer erfunden wurde / legenden und Wahres von Herbert Dörr

Nicht genug , daß Gott vom Himmel blitzte , auch
das Menschlein muß von der Erde donnern .

"
(Zitat aus dem 13. jahrhundert .)

Mitten auf dem baumumpflanzten Kirchenplatz von
St . Martin zu Freiburg . wo der als Erfinder des Schieß -
Pulvers gefeierte Mönch Konstantin Auklitzen , genannt
der schwarze Berthold , sein Studium betrieb , ward im
Ichre 1858 ein Denkmal gesetzt zur Erinnerung an die
wichtige Erfindung , die dem Franziskanermönch von
altersher zugeschrieben wird .

Jahrhunderte sind seit der Erfindung des Schietz -
pnlvers vergangen . Gerade die jüngste Zeit hat die
furchtbare , dem Sprengstoff innewohnende flraft vor
Augen geführt . Jene Zeitgenossen , die den schwarzen
Mönch von Freiburg zur Verdammnis verurteilten , ihn
einsperrten weil er es mit dem Teufel habe , Häven sich« ,
noch unbewutzt , die Bedeutung und die Zukunft des
Pulvers geahnt . Mancher könnte sagen : Ware das Pulver
nicht erfunden worden , der Welt wäre so viel Leid erspart
geblieben . Aber noch immer ist es so gewesen , daß jedes
Ding , zurecht angewandt , zum Segen der Menschheit

alleinige Verdienst zu , die Schietzkraft des Pulvers ent -
deckt zu haben . Eine Schrift besagt , daß Berthold Schwarz
eine Medizin 'habe bereiten wollen und dazu Schwefel
und Salpeter mit Oel vermischt hat und in einem J2etoIt =
gesäß , das mit einem Stein bedeckt war , dem Feuer aus ^
gesetzt habe . Das Feuer aber ergriff das Oel , entzündete
es , und es erfolgte eine Explosion , welche den Stein in
die Höhe schleuderte und so den Mönch auf seine Erfin ^
dung brachte . Die älteren Chronisten aber behaupten , und
das dürfte wohl richtiger sein , datz Schwarz durch Studium
auf seine Erfindung gekommen sei . Schwarz war kein
gewöhnlicher Pater , der sich nur mit der Herstellu ig von
Medizin beschäftigte , sondern er war wirklicher Z^ atur -
forscher . Sehr lange hat Berthold Philosophie studiert
und dabei gelernt , daß zwei Körper nicht ' n demselben
Raum sein können , und daß das Feuer mehr Raum als
Erde brauche . Darum habe er Schwefel und Salpeter
pulverisiert und in einem geschlossenen Gefäß aufs Feuer
gesetzt , worauf das Gefäß zersprengt worden sei.
Da « „ Teufelswerk " des Franziskanermöndis

Sogleich nach dem ersten Schrecken ging Schwär «
daran , das Schießpulver in größeren Mengen herzustellen
und auch anzuwenden . Zuerst versuchte er Baumstrünke
mit Pulver zu zersprengen , und später sing er an , mit
hölzernen und . endlich mit eisernen Röhren zu experi -
mentieren , indem er sie mit Steinen und mit Kugeln
füllte , die dann aus den Röhren geworfen wurden .

Wie ein Lauffeuer mag sich die Nachricht von dem
höllischen Feuer , das ein Mönch vom Franziskanerkloster
erfunden hatte , in dem damals kleinen Städtchen Frei -
bürg verbreitet haben . Ein Aufruhr mag durch die Stra -
ßen getobt haben . Selbst die Gelehrten waren sich darüber
einig , datz der Mönch mit seinem Teufelswerk zu ver -
dämmen sei.

Das Gefängnis öffnete seine Tore für den Erfinder
für unbestimmte Zeit . Alle Schriften und Bücher — was
uns heute unverständlich erscheint — die über den Fran -
ziskanermönch berichteten , wurden vernichtet . Aber nur so

ist es erklärlich , daß überall eine große Unklarheit
herrschte über den tatsächlichen Erfinder des Schieß -
pulvers .

Laxen um Berthold Schwarz
Und doch, wenn wir heute die ungefähren Zusammen -

hänge kennen , bleibt um die Person des Mönches Schwarz
ein mystisches Dunkel . Wir wissen nichts um den Verlauf
der Dinge . Der Volksmund erzählt sich heute noch in
Freiburg allerlei wundersam « Dinge . Oft hat man festge -
stellt , daß irgendeine , wenn anch kleine Wahrheit , in die -
sen Schilderungen und Sagen liegt .

So erzählt man sich, daß Berthold Schwarz , um die
bestrittene Kraft des Pulvers zu beweisen , sich selbst auf
dem Karlsplatz durch einen Mörser in die Lnst gesprengt
habe . Noch viel andere Geschichten , die mehr oder weni -
ger gruselig sind , erzählt man sich. Es scheint , wie wenn
auch hier sich ein Ersinderschicksal erfüllt hätte , in jener
Tragik , die so manchen unverdient ereilte . Die Zeit ist
weiter gegangen , ist nicht stillgestanden vor den Betrach -
tungen engstirniger Menschen , die den Lauf der Dinge
aufzuhalten versuchten .

Nachdem man die Kraft des Pulvers erkannt hatte ,
wurde sie auch bereits überall angewandt . Bei den ver -
schiedenen Schlachten , Kriegen und Belagerungen , an
denen es ja gerade an der südwestlichen Ecke des Reiches
nie fehlte , und von denen wir Urkunden haben , datz sie
um 1300 stattfanden , wurde , wenn auch noch mit recht
primitiven Mitteln , das Schießpulver verwendet .

Waffenkundige Freiburger
Daß die Freiburger in den späteren Jahren in den

Ruf kamen , allein fcuerwaffenkundig zu sein , ist darauf
zurückzuführen , daß hier Schwarz seine Erfindung
machte . Lange Zeit hindurch wurden Freiburger Feuer -
werker zu Belagerungen und Kriegen angefordert , weil
sie eben als Fachleute galten .

Die heutige Zeit ist über das erste Stadium der Er -
findung längst hinaus . Auf allen Gebieten der Waffen -
kuitde wurden in der Zwischenzeit Verbesserungen vorge -
nommen . Neue Explosivstoffe wurden erfunden , die die
Wirkung des Schießpulvers um vieles erhöhen . Eines
ist aber wesentlich , daß alle späteres Erfindungen auf dem
gleichen Naturgesetz aufgebaut sind , das der Freiburger
Mönch zuerst entdeckte . So wird auch sein Ruhm für alle
Zeiten beständig bleiben .

neue Such

Dreimal Oihmar Krainz
Vor gar nicht langer Zeit meldete die deutsche Presse

den Tod des bekannten Journalisten und Reiseschriststel -
lers Othmar Krainz . Die Bücher , die uns dieser be»
gabte Beherrscher der Sprache hinterlassen hat , liefern
noch heute den sprechendsten Beweis , daß es sich bei
Krainz nicht um eine alltägliche Begabung bandelte , son -
dern , datz er zu jenen Darstellern von Ereignissen ge-
hörte , die Wesentliches sehen und Wesentliches aufzuhel -
len und zu sagen haben . Es bedarf in diesem Zusammen -
hang wohl nicht noch des besonderen Hinweises , datz
Krainz über einen ausgezeichneten , flüssigen Stil und die
Fähigkeit verfügte , die Ereignisse in dauernde Span -
nung erzielendem Aufbau zu aeben . Auch in den drei
Büchern , mit denen wir hier unsere Leser bekannt machen
wollen — wobei wir gleich bemerken möchten , datz wir
nicht etwa damit den Eindruck ersetzen wollen , den die
Werke nur bei eigener Lektüre vermitteln können — lie -
sert Krainz den Beweis , datz er auch bei der Darstellung
geschichtlicher Ereignisse niemals in eine trockene Aus -
zähluug verfällt , sondern sie in einer lebendigen un -
mittelbar wirkenden Form zur Darstellung bringt .

Nehmen wir z . B . sein umfangreiches , wie ein großer
Roman gestaltetes Buch „Aufruhr gegen Habs -
bürg " ( Helingiche Verlagsanstalt , Leipzig ) , in dem der
Verfasser die Revolution der Ungarn in drei Jahr -
Hunderten gegen Habsburg darstellt , so werden wir schon
nach den ersten Seiten erkennen , daß wir hier Geschichts -
schreibung mit besonderem Vorzeichen vor uns haben , die
uns nicht mehr los läßt . Mit der Darstellung dieses hei -
denmiitigen Ringens der Ungarn gibt Krainz gleichzeitig
die Auszeichnung des Lebens des Fürsten Franz Ra -
koezi II . , der im Mittelpunkt der Ereignisse stand und
daher bei dieser Darstellung steht . Datz Krainz nur aus
einer bestimmten Haltung zur Politik des Hauses Habs -
bürg zu diesen Aufzeichnungen und zu der Aufdeckung
seiner Quellen kommen konnte , werden wir ganz ver -
stehen , wenn wir im Lause des Werkes erkennen , daß der
Verfasser ein scharfer Gegner der von Dynastien und
Fürstenhäusern beeinflußten Geschichtsschreibung ist.
Ebenso wie in diesem „Aufruhr gegen Habsburg " liegt
uns in seinem „Das Schwert des Islam " (Deut -
scher Hor - Verlag , Herrsching/Obb .) ein Buch vor , das wir
nicht ohne Gewinn ans der Hand legen . Der Verfasser
führt uns hier einem aktuellen Thema zu , nämlich der
Frage , welche Bedeutung der Zusammenschluß der vorder -
asiatischen Staate » zu einem „Vorderasiatischen Groß -
räum " für die Westmächte hätte . Datz bei dieser Be -
wegung dem Judentum eine wichtige Bedeutung zu -
kommt , kann einem scharfen Beobachter wie Krainz nicht
verborgen bleiben , so datz er die von ihm aufgeworfene
Frage sür eine Rassensrage grundsätzlicher Art hält .

In demselben Verlag erscheint eine Schriftenreihe
„ Europa , wohin ?"

, « in Thema , das man schon dem Buch
„Das Schwert des Islam " als Unterüberschrift hätte bei -
geben können . In dieser Schriftenreihe ist das dritte , hier
zur Besprechung stehende Buch aus der Feder dieses be -
deutenden Journalisten erschienen . Hier ist Krainz ganz
Journalist , stellt er sich ganz in den Dienst des Tages -
fchrifttums . Unter dem Titel „ Ein deutscher Kom -
m u n i st erlebt die Sowjetunion " gibt er hier
nicht sein eigenes Tagebuch heraus , sondern die hoch-
interessanten Aufzeichnungen eines aus Deutschland
wegen eines Attentats im Jahre 1931 geflohenen Kom -
munisten , der nun drüben das „ Paradies " in seiner » an -
zen „Blüte " erlebt .

Drei Bücher mit ganz verschiedenen Stoffgebieten Ii«-
gen uns hier vor . Sie beweisen die Vielseitigkeit ihres
Verfassers . Wenn aber auch die Stoffgebiete in weitem
Abstand nebeneinanderstehen , so bewegt sich ihre Tendenz
im Grunde doch in einer klaren Richtung : Fragen auf -
zuwerfen , di« das deutsche Volk um seiner selbst willen
beschäftigen müssen , Dinge zu sagen , die jedem einzelnem
die Augen öffnen für das Wesentliche in der Geschichte
und im Tagesgeschehen . Günther Röhrda » ».

Nachkriegsjahre im Frankenland
Zwei Romane von Wilhelm Weigand

Vor uns liegen zwei umfangreiche Bände ( „Die ewige
Scholle " und „Die Gärten Gottes "

, Sterben Verlag ,
Berlin ) des nunmehr fechsundfiebzigjährigen badischen
Dichters Wilü « lm Weigand , der schon über ein Menschen -
alter in München Heimat und Wirkungskreis gefun -
den hat .

Es fällt schwer , angdsichts der Fülle der Eindrücke und
Anregungen , die die Lektüre dieser beiden prachtvollen
und reifen Werke hinterlassen hat . die Summe des Aus -
zusagenden knapp zusammenzufassen, ' man kommt Werk
wie auch Persönlichkeit wohl am ehesten nahe , wenn man
sagt : Hier begegnen wir der abgeklärten Reife eines
schöpferischen Menschenlebcns , das die Dinge der Welt
mit dem gütigen Wissen des Herzens und der Kraft eines
klaren und hochgebildeten Geistes betrachtet und ordnet .

„Di « ewige Scholle " führt in die Nachkriegsmonate
im Frankenland . Ueber diese Zeiten wurde viel geschrie -
ben , aber es ist das Verdienst Weigands , diese Ereig -
nisse mit dem notwendigen A b st a n d festgelegt zu
haben . Der Dichter behandelt das Thema der Siedlung ? »
frag « und stellt sie in der Fülle der Gestalten in ihrer
ganzen brennenden Notwendigkeit vor den Leser hin .
Wilhelm Weigand ist ein hervorragender Schilderer , er
gestaltet hier Schicksale nnd Menschen , kluge und engher -
zige , grotzfühlende und an den Jahren zugrunde gehende ,
mit überzeugender , mitreißender Lebensnähe und ver -
fügt über solche Intensität der Darstellung , daß man
von diesen Erscheinungen nicht fortkommt , ehe man die
letzte Seite der Bücher gelesen hat .

Gegenüber stehen sich hier die um die Scholle kämpfen -
den Menschen der Kriegsgeneration und die anderen , Be -
sitzenden , hier durch den Adel verkörpert Beide handeln
aus der Zeit , jene , die Pioniere des noch erst erfühlten
Kommenden , und diese , die weltfremden Bewahrer des
Gestern und Vorgestern . Zwischen ihnen diejenigen , die
die Zeit aus den Bahnen geworfen und deren Schicksal ,
letztlich nur angedeutet , sich vor unserem inneren Auge
vollendet . Die versöhnende Kraft aber ersteht hier aus
der reinen Liebe einer idealen und großen Frauengestalt .

Noch ausgewogener und vollendeter in seiner Gesamt -
heit der andere Band , die „Gärten Gottes " ( worunter
das Frankenland zu verstehen ist ) . Die Dinge spielen sich
in den Jahren der Scheinblüte ab , und wir begegnen den
tragenden Gestalten des anderen Bandes wieder . Hier
ist es ein Ringen um Waldbesitz , und zwar zwischen
einem den Boden nur schachernden Geldmann , einem
Kunsthändler , und jenem Pionier des Siedlungsgedan -
kens , Erwin Büttner . Wieder begegnen wir dem leiden -
schastlich erlebten Gestalten , versenken uns in die Atmo -
sphäre jener prachtvollen Schlösser , bewundern die mei -
sterhafte Sicherheit der Schilderung von Mensch , Milieu
und Zeitgeist , nnd wiederum sreueu wir unS an jenem
liebenswürdigen süddeutschen Hang zur Vertiefung in
das Original . In beiden Bücher » aber ist der wein -
frohen und besonnten Landschaft dieser Raum gegeben ,
um diese Werke zu beredten Zeugnissen des tranken -
lands zu prägen , denn gerade sie bietet mit Wald . Duft
und Reichtum den sanft ergänzende « Hintergrund für
jene aus oem Geschehen so oft dämoni ' ch hervorbrechen -
den Menschenschicksale . und ist mit derselben Schlicht¬
heit der Sprache geschildert , die Wilhelm Weigands ganz
besonderes Merkmal dünkt . Curt Scheij .

Badische Erzähler :

Ein Zweikampf mit dem Schicksal
Von Max Oufner - Greif, Freiburg i . Är.

Der tchwtiTze Berthold
Nach einem um 1500 entstandenen Stich

Aufn . H . Dörr , Karlsruhe .

wurde . Diejenigen , die die Erfindung des Mönches als
Teufelswerk bezeichneten , waren meist Neider , die dem
Freiburger den Erfolg nicht gönnten und in allerlei
Spottversen seinem Ruhm Ahbruch zu tun versuchtelu

Line unangenehme Erinnerung
Die Literatur über die Erfindung des TchietzpulverS

ist ungeheuer groß . Zu allen Zeiten wurde vorüber ge-
schrieben und selbst die berühmtesten Männer nahmen
Stellung zu der Erfindung , wie zu der Entwicklung .
Lange Zeit hindurch wogte der Kampf hin und her über
den eigentlichen Erfinder und seiner Wirkungsstätte . Ge .
naue Feststellungen konnten auf Grund von Unterlagen
nicht getroffen werden , da die Franziskanermönche von
Freiburg selbst alles , was den Mönch betraf — das stellte
man erst später fest —, vernichteten . Es war ihnen un >
liebiam , datz einer der ihren das Pulver erfunden hatte .
Nur durch Andeutungen in alten Urkunden und Schris »
ten , die immer wieder nach Freiburg zurückführten , ge-
lang es mit ziemlicher Sicherheit festzustellen , daß Ber¬
thold Schwarz , ein FranziSkanermönch , das Schießpulver
erfunden hatte , sowie die ersten Handfeuerwaffen .

Zwei andere Mönche , Albertus Magnus und Thomas
von Aguin , hatten sich um dieselbe Zeit mit der Alchimie
beschäftigt , und eS ist von ihnen bekannt , daß sie ebenfalls
das Puiver kannten . Noch ein FranziSkanermönch nar
lange Zeit als Erfinder bekannt , Roger Baeon . Alle
experimentierten mit dem Pnlver , auch Berthold Schwarz ,
der zweifellos der am wenigsten gelehrte .

E « mag sein , datz jeder sür sich daS Pulver zu gleicher
Zeit entdeckte , aber dem FranziSkanermönch komm : >>as

Da keiner der Beteiligten mehr am Leben ist , kann
diese Geschichte erzählt werden , und sie mag allen Lesern
als ein seltsamer Fall von Schuld und Sühne wohl des
Berichts wert erscheinen , so unheimlich auch ihr Ablauf ist.

Ich satz eines Abends , es war wenige Wochen vor
dem Ausbruch der Sommeschlacht , mit Leutnant Willen -
brink im Unterstand . In einem aus Kreide geschnitzten
Halter schwelte die Kerze und beleuchtete an den ver -
rauchten Bohlen einige Postkarten mit Schwarzwaldland -
schatten und den damals sehr beliebten Wennerberg -
mädeln . Wir tranken zusammen eine Flasche Mosel leer ,
rauchten dazu di « Pseise und träumten vor uns hin . An
der Rückwand des Stollens hatte « in bis dahin vorge -
drungen « r Blindgänger « in« Planke etwa um eine
Armeslänge vorgestotzen . Aus dem gelben Lehm schaute
nun der Zünder der Granat « neugierig zu uns her .

„ Morgen kommt schuppe ! wieder "
, sagte Willenbrink .

„Ich muß dir eine Sache erzählen "
, fuhr er nach einer

Weile stockend fort , „die in Ordnung gebracht werden mutz ,
ehe er zurückkehrt ."

Aber dann schwieg er und paffte starr vor sich hin . Ich
ahnte wohl , daß jetzt eine dumme Liebesgeschichte an den
Tag kommen werde , denn ich hatte das Ding langsam
wachsen sehen . Schuppel war verlobt und führt « überall
das Bild seiner Braut mit sich . Halb im Scherz bemerk -
ten wir Freunde wohl , wie sich Willenbrink in das schöne
Gesicht verliebte , aber gerodet wurde dann nicht mehr da -
von , als wir den Kameraden bei unseren Sticheleien
einmal erbleichen sahen . Vor einem Monat war er ans
Urlaub in der Heimat , und seit seiner Rückkehr ging er
schweigsam und mit bösen Augen durch den Graben . Jetzt
packte er sein volles Glas , leerte es mit einem Zug und
schlug auf das Tischbrett , datz es in Scherben ging .

„ Als ich zum erstenmal das Bild von Inge Reimer
sah "

, erzählte er dann leise weiter , „Hab ich ihr geschrie -
ben , und sie hat mir geantwortet , so fing es an . Schuppel
konnte es ja nicht bemerken , ihre Briese waren zur Vor -
ficht mit der Maschine geschrieben , es ist ein ganzes Vüitdd .*

Fröhlich 9ein ist Schützenbrauch ,
Laßt die Büchsen knallen ;
Doch es gibt manch ' Schüßlein auch,
Das man nicht hört fallen .
Hat doch wohl «in jeder schon.
Auch der Jagdgenosäen ,
Ohne Blichs ' und blaue Bohn '

Uebers Ziel geschossen .

Wenn auf dich 'ne Hexe schießt .
Kriegst im Kreuz du Schmerzen
Und wo Amor schießt , da ist
Futsch Verstand samt Herzen ;
Fühlt gekränkt dein Liebchen sieh.
Schießt ihr Auge Blitze ,
Halte außer Schußweit ' dich.
Bis verkühlt die Hitze .

Auf des Müllers Mühlenrad
Schießt das Wasser machtvoll
Und im Garten der Salat
Schießt ins Kraut ganz prachtvoll :
Aus der Erd ', zur Frühlingszeit ,
Schießt in Wald und Wiesen
Kostenlos ein Frtihjahrskleid ,
Ist da« nicht zum Schießen ?

Lade Erd - und Dachgeschoß
In Pistol ' und Fünf nicht ;
Wem ins Aug ' die Träne schoß.
Der wird davon blind nicht ;
Manches Böcklein schießet man ,
Braucht Gewehr und Wald nicht ;
Fängt der Bäck' zu schießen an
In der Früh '

, das knallt nicht

Ohne Fehlschuß , 's ist nicht recht,
Geht es in der Welt nicht,
Und es hat , wer Vorschuß inödit ,
Ueberschuß an Geld nicht.
Sitzt im Ausschuß irgendwer ,
Der ist recht verehrlich ,
Und dem Setzersmann ist der
Durchschuß unentbehrlich .

Schießt das Schiff in Weberei ' n ,
Kriegt die Kett ' den Einschuß ,
Schießt das Zipperlein ins Bein,
Frägt man , ob das sein muß ;
Zwölf Schuß Kognak intus macht
Wacklig auf den Füßen ,
Wie die Sternschnupp ' schießt bei Nacht
Kommst auch du ins Schießen.

Schlechte Farbe hält sich kaum ,
Schießet in der Sonne ;
Lustig ist ein Purzelbaum ,
Schießt man ihn vor Wonne
Findet wer dies Liedel schön
Mit den lust 'geo Glossen,
Dann hat damit einer den
Sögel abgeschossaa . Richard Ansmann ,

Hier holte Willenbrink feine Ledertasche aus dem
Waffenrock . Er nahm einen der Briefe und steckte ihn
an der Kerze in Brand , öffnete die ratnde Klappe des
eisernen Oefchens und warf den br « nnend « n Bog « n hin -
ein , darauf Blatt um Blatt , langsam und achtend , daß
jede Zeil « in Flammen aufging . Sein Gesicht glühte im
Schein dieser geheimen Leidenschaft .

„Aber dabei ist es nicht geblieben . Als ich auf Urlaub
fuhr , tras ich mich mit Inge Reimer in Berlin , und sie
wurde ganz mein « Geliebte . Seit Schuppel jetzt aber bei
ihr daheim ist , hat sie nicht mehr geschrieben . Bis mor -
gen früh mutz der Fall entschieden sein ."

Auf dieses überraschende Geständnis war wenig zu
antworten . Als Soldaten waren wir mit den Abgründen
des Lebens zu vertraut , um da auf alle Borwürfe zu ver -
zichten , wo die elementare Leidenschaft in Erscheinung
trat . Mit Zweikampf war hier an der Front die Sache
nicht zu regeln .

„Du mußt Schuppel die Wahrheit sagen "
, antwortet «

ich drum , „ und wenn er dich über den Haufen fchietzt !"

„Ha "
, lachte Willenbrink hart auf , ,^>as bringt der

gute Schuppel ja gar nicht fertig , er wird zusammen -
brechen und flennen , und das ist mir ganz unerträglich !"

Wir saßen noch eine Weile brütend im Schimmer des
Kerzenlichtes . Hinter den Bohlen des Unterstandes
pfiffen die Natten . Wie ein blinder Molch blinzelt «
die Granate uns an .

Schließlich nahm ich von Willenbrink Abschied und ging
durch den nächtlichen Graben in meinen Stellungs -
abschnitt . Ich prüfte dort zunächst die Aufstellung
der Posten und beaufsichtigte die Arbeiten am Draht -
verhau . Gegen zwei Uhr morgens legte ich mich in mei -
nem Unterstand auf die Falle und mag etwa zwei Stun -
den geschlafen haben , als der Fernsprecher neben mir
summte . Ich knipste die Taschenlampe an und legte Blei -
stift und Papier zum Schreiben zurecht .

„Hallo "
, rief es im Gerät , „hier Willenbrink !"

„Ist Schuppel schon da ?" fragte ich zurück .
„Nein , aber er ist sicher mit den Ordonnanzen aus dem

Weg in die Stellung . Du mußt mir jetzt einen Dienst er -
weisen "

, fuhr er mit übertrieben lustiger Stimme fort ,
„ zu einem Zweikampf gehört ja ein Zeuge , u »vi> ich bitte
dich darum !"

„ Mensch "
, rief ich , „red doch keinen Ouatsch !"

„Mein Lieber "
, sagte Willenbrink plötzlich mit kalter

Stimme , ,/das Schicksal wird entscheiden . Ich sitze mit
meiner Pistole hier vor dem Blindgänger . Bursche ,
Melder und Fernsprecher habe ich mit Aufträgen weg -
geschickt, anßer mir ist niemand mehr im Unterstand . Gib
acht , ich schieße jetzt aus den Zünder !"

„ Willenbrink , du bist rasend !"

„Ich trete mit dem Schicksal auf dreimaligen Kugel -

Wechsel an . Achtung ! Feuer !"

Ich hörte den Schutz im Gerät . „ Achtung ! Feuer !
Diesmal aber wurde der dünne Pistolenknall von

einem dröhnenden Krachen übertönt . Ich warf den Hörer
weg . riß Koppel . Mütze und Gasmaske vom Haken und
stürzte ans dem Unterstand . Die bleiche Morgendämme -

rung schaute gläsern über die Grabenwände . In wenigen
Minuten erreichte ich den Nachbarabschnitt .

Vor Willenbrinks Stolleneingang standen erregt Leute

seiner Kompanie , die bei meinem Nahen schweigend ftront
machten und mich hindurchlietzen . Die untere Hälfte des
Unterstandes war durch di« Granat « völlig in Trümmer
gestürzt , und » zwei Mann schlugen mit Beilpicken die
Stücke von Bohlen und Balken heraus . Kein Laut ant -
wartete ans ihren wiederholten Anruf .

„Wer hat zuletzt mit dem Leutnant gesprochen ?"

Aus meine Frage trat der Bursche Willenbrinks vor
und meldete , der Leutnant habe seine Pistole gereinigt ,
als er ihm den Auftrag gegeben habe , aus einem nahen
Trichter Wasser zum Waschen zu holen . Vom zweiten
Fernsprecher aus rief ich dann das Bataillon an , mei »
Hiersein stellte ich als zufällig dar , den Tod Willenbrinks
als vermutlichen Unglücksfall , und dabei ist eS geblieben .

„Leider " , schlotz der Major das Gespräch , „ habe ich eben
die Nachricht erhalten , datz auch Leutnant Schuppel beim
Vorgehen in die Stellung gefallen ist . Ein verirrtes ein -

»eines Geschoß traf ihn mitten ins Herz ".
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Die Geschichte der siebenjährigen Baden -Badener Porzellan¬
manufaktur — Städtische Sammlungen vereinigen den Bestand

Von Hanns Keller

Komplettes Service in Baden - Badener Porzellan
(Eigentum der $tädt . Sammlungen Baden - Baden)

Aufn . : Jungmann & Schorn , Baden-Baden (2)

Eine Reihe Don Markenzeichen

Nach Jett 9 Bränden in herrschaftlicher Regie wurde

das Anwesen samt Vorräten versteigert , die Waren « r -

brachten einen Gesamterlös von 163 Gulden S Kreuzern .

Geheimrat Schmitz , öer frühere Konservator der städti -

schen Sammlungen hat sich die Mühe gemacht , den Besitz

der bekannten Baden - Badener Stücke festzustellen , auf

Grund dieses Materials und weiterer Erkundigungen ist

man nun darangegangen , die infolge ihrer Seltenheit

wertvollen Porzellane wieder an ihrem Herstellungsort

zu vereinigen .
*

Das Markenzeichen ist nicht einheitlich , öfters
auch schlecht ausgeführt , es zeigt aber im Prinzip immer
das mit dem Fürstenhut gekrönte badische Wappen . 1 bis
3 zeigen es ganz klar , auch bei 4 ist trotz der Unklarheit
der Fürstenhut mit dem Kreuzchen noch klar zu erkennen ,
während die übrigen wieder sehr klar und eindeutig sind .
Man geht wohl in der Annahme nicht fehl , daß so ge -
brannte Stücke hauptsächlich aus der markgräslichen
Regiezeit stammen , denn unter der Leitung Pfalzers fin --
den wir zum Teil sehr mißglückte Zeichen , für die Fayen -
cen wurde übrigens das Wappen ohne den krönenden
Fürstenhut verwendet .

Karl Kühl für das Fach des Vaterspielers Im Schauspiel
Aufn . : Pietseh , Frankfurt a . M,

Elfriede Götze als Opernsoubrette
Aufn . : Schmiedt . Hamburss .

Die Städtischen Sammlungen Baden -Baden haben dank der Initiative ihres Leiters , Ratsherrn Pg . Dr . Eugen
S di m i 11, ihre Bestände in Baden - Badener Porzellan bedeutend erweitert , so daß sich heute nur noch ein
geringer Rest in Privatbesitz befindet und man in den Sammlungen einen Ueberblick über die Erzeugnisse
der Porzellanmanufaktur der Kurstadt , die von 1771—1778 bestand , gewinnen kann .

gräflichen Besitz überging . Der mit ihrer Führung be-
traute Amtskeller Würz war zwar kein Fachmann , dafür
aber ein sehr gewissenhafter Beamter , so daß wir aus
seinen Akten und Aufzeichnungen ein ungefähres Bild
über die Produktion , die Rentabilität , ja sogar über die
Käufer gewinnen .

Im ganzen wurden auf herrschaftliche Rechnung neun
Brände durchgeführt , öer erste am 3 . Juli 1778, der letzte
am 7. November .

In diesen Bränden wurden 3960 Stück erzeugt und

zwar Tassen . Milch - . Kaffee - und Teekannen . Schüsseln
und Häfen , Teller , Becher , Zucker -, Tee -, Salz - und Po -

madebüchsen , Senskännchen , „ Gumppen " , Urnen . Körble ,
Pseisenköpse , Tabiti ^ren . Augenwascher , Schreibzeuge ,
Fingerhüte , Berloques , Herzlen , 14 Figuren und 1 Essig -
und Oelservice .

Ueber die erzielte Qualität gibt Würz folgendes Ur -
teil ab : „ gut " etwa 35 Proz ., mittel etwa 27,3 Proz . und

Ausschuß rund 37,7 Proz . Von den Preisen , die je nach
Größe und Ausführung — gemalt , weiß , braun oder blau
— variieren , seien genannt : Tassen 8—32 Kreuzer , Unter¬
tassen 2—4 Kreuzer . Milchkannen 12—40, Kaffeekannen 24

bis 28. Schüsseln 12—28, Teller 16—24 . Pseisenköpse 8—48.
Schreibzeuge 20, Zuckerbüchsen 14 —20, Essig - und Oelser -
vice 56, Figuren 1 Gulden . Der Nutzen des Brandes be -
trug bei feiner Ware 42—52 Gulden , bei gemeiner Ware
14—15 Gulden .

Unsere Abbildungen zeigen besonders schöne |
Stücke des Baden - Badener Porzellans , die sich sämtliche D
im Besitz der Städtischen Sammlungen befinden . Außer §
diesen gibt es noch einige bemerkenswerte Erzeugnisse , die 1
im Kloster Lichtental , im Landesmuseum Karlsruhe , Mu - I
seum Hamburg , im Besitz der markgräslichen Familie sind . I

Die Qualität des Porzellans ist recht gut , die Be - |
malung erscheint entweder in bunt oder in blau und §
ziegelrot . Lange Zeit wurde an der Echtheit Baden - |
Badener Stücke gezweifelt , heute steht es aber einwand - |
frei fest, daß die Manufaktur in ihrem siebenjährigen Be - I
stehen doch eine große Reihe von Erzeugnissen auf den D
Markt gebracht hat , wenn auch der überwiegende Teil I
minderer Qualität war und im Alltagsgebrauch längst §
untergegangen ist.

Mit der Vereinigung öer besten Erzeugnisse haben die §
Städtischen Sammlungen ein sehr lebendiges und bemer - |
kenswertes Stück Alt - Badener Geschichte wieder aufer - §
stehen lassen , eine Arbeit , die nicht nur das Interesse öer §
Fachwelt , sondern zu Recht auch die Beachtung aller der |
Kreise findet , die an der Vergangenheit ihrer Heimat An . I
teil nehmen .

Wilhelm Greif als Baßbuffo
Aufn . : StaatstbeaUrarchir

in einem Lehnhaus mit acht Arbeitern . Die endgültige
Konzessionserteilung erfolgte März 1771, aber man kann
ruhig sagen , daß seit diesem Datum auch die Schwierig -
leiten der Fabrik datieren , die nie abrissen und schließ -

lich nach 7 Jahren zur Aufgabe zwangen , nachdem Pfal -
zer 1777 die Angelegenheit anfgesteckt hatte und sie der
Markgraf mit Rücksicht auf die Arbeiter und die vorhan -
denen halbfertigen Waren ein Jahr lang in Staatsregie
unter Leitung des Amtskellers Würz übernahm .

Es ist interessant , daß Pfalzer im Jahre 1772 das im
Besitz der früheren Bewerberin Sperl befindliche Ge -
lände „ Im grünen Winkel ", jetzt Hotel Bellevue , um
1000 Gulden gekauft hat „ fambt dazu gehörigem Gebau ,
Aeckher und Wiessen , auch alle Appertininencien ohnweith
der Gunzenbacher Brück — welcher grüne Winkel die
Wirtschaftsgerechtigkeit hat ."

Das Unternehmen stand aber unter keinem günstigen
Stern . Abgesehen davon , daß es recht schwer war , sich
gegen die älteren und erfahreneren Konkurrenzen , ins -
besondere Durlach auf dem Markte durchzusetzen , traten
eine feindselige Haltung der Balger Bevölkerung und der
Uebergang der Baden - Badenschen Markgrafschaft unter
die Herrschaft der Durlacher Linie erschwerend hinzu .

Zwar wurden die Eingaben öer Balger , die sich über
die Entnahme von Erde auf ihren Aeckern ohne Entschä -
digung beschwerten , auf ein Gutachten des Hofkammer -
rats Dürfeldt zurückgewiesen , dagegen mußte die Baden -
Badener Fabrik gegenüber der Durlacher Manufaktur ,
öie hier auch Erde bzog , Konzessionen machen .

Das kommt in der Neufassung öer Konzession vom
S . April 1772 durch den Markgrafen Karl Friedrich zum
Ausdruck , der dort bestimmt , daß die Baden - Badener nur
herstellen dürften : „ alle Gattung von poreelaine , mit
Ausschluß des Fayence und gemeinen HafnergefchirrS ."

Wir können in der Geschichte der Fabrik die einzelnen
Etappen der Schwierigkeit ruhig übergehen , es soll fest-
gestellt sein , daß sich immer mehr Geldnot herausstellte
und auf entsprechende Eingaben und Gutachten die Regie -
ruug wiederholt mit ansehnlichen Darlehen unter die
Arme griff .

Allerdings halfen auch diese Gelder nicht sehr viel ,
vielleicht lag es daran , daß der Baden - Badener Amts -
mann Braun recht hatte , öer sich über den Betrieb und
seinen Inhaber im Mai 1776 äußerte : ,/das Arcanum
achtes Porcelain zu machen nicht gänzlich besitze, dabey
auch ein sehr leichtsinnig und dem wein sehr ergebener
Mensch sei , als welchen er mehr denn seine Fabric liebet ."

Im Jahre 1777 erfolgte auf eigenen Antrag Pfalzers
öie Versteigerung der Fabrik , die wie gesagt , in mark¬

Neue Gesichter im Slaalslhealer

Kannen aus Baden - Badener Porzellan
(Eigentum der Städt . Sammlungen Baden -Baden)

1
Brief öer „Sperlin " aus öem Jahre 1756 hervorgeht .
Mehr Glück hatte der nächste Anwärter Zacharias Pfalzer
aus Straßburg . Sein Gesuch im September 1770 wurde
von der Hofkammer dem Markgrafen August Georg
empfohlen .

Der Markgraf war sehr geneigt auf den Vorschlag ein --

zugehen und verfügte , daß „wann fothane Prob atten -

tionswürdig ausfallen sollte , zu dessen Betreibung grund -
haltende Vorschläge anhanöen gegeben werden sollen .

"

Das Gutachten des Hofkammerrats Dürfeldt vom 24.
Februar 1771 teilt über das Ergebnis mit : „Pfalzer de -
klarierte mir vorgestern , wie er es mit der Untersuchung
derer hierortigen zum poreelaine tauglichen Materialien
mit gottes beystand dahingebracht habe , daß er nun seines
thuns sicher worden uuö entschlossen seye , eine Fabrique
auf poreelaine , fayence unö anöern nicht gemeinen Haf -
nergefchirr alsöa anzulegen ."

Di « Fabrikation begann zweifellos im Spätjahr 1770

Mit dem Beginn der neuen Spielzeit im Badischen Staats¬
theater ziehen auch eine Reihe von neuen Künstlern in
unseren Musentempel ein . Im Laufe der Spielzeit werden
alle Karlsruher als eifrige Besucher des Staatstheaters
genügend Gelegenheit finden , sich von dem Können und
den Leistungen dieser neuen Kräfte zu überzeugen . Heute
stellen wir unseren Lesern vier dieser Künstler im Bild vor .

Nur wenige Menschen in Baden , ja selbst wenige
Baden - Badener wissen , daß die Kurstadt einmal eine Por -
zellansabrik besaß , die auf öem Gelände des Grünen
Winkels , da wo heute das Hotel Bellevue steht , lag . Den
Anreiz zur Gründung einer Manufaktur gab die ausge -
zeichnete Erde von Balg , deren sich übrigens auch die
Durlacher bedienten , so daß bereits in den 50er Jahren
öie Witwe öeö Hanshofmeisters Sperl , zusammen mit
öem Rothenburger . . Porzellanmacher " Jeremias Pitich
einen Konzessionsantrag beim Markgrafen einreichte . In -
dessen kam diese Gründung nicht zustande , wie aus einem

Erika von Draaz als erste Heldin für das Schauspiel
Aufn . : R . Clausen , Berlin



'Der Wleifter undfein Schüler
Von Heinrich Zerkauten

Balthasar Permoser hebt den eisenbeschlagenen Deckel
einer schweren Truhe . Durch di « hohen Fenster des Reit -
Hauses , in dem während des Zwingerbaues zu Dresden
des Meisters Werkstatt untergebracht ist , flutet das weiße
Licht einer lauen Vollmondnacht . Vom benachbarten
Schloß her vernimmt man den gleichmäßigen Schritt frei
Posten . Sonst schläft die Stadl .

Der Alt « atmet tief und öffnet den Mund , als wolle
er etwas sagen . Er fühlt fast körperlich die Feierlichkeit
dieser Nacht . Gleicht das weiße Licht des Morvdes nicht
dem Wehen weißer Tücher ? Stille ist um ihn . Und
schwingt nicht doch ein einziger Ton in der Luft , hell
und mahnend , der ihn ruft , während alle anderen fchla -
fen dürfen ? Etwas greift an sein Herz , daß dem starken
Manne ängstlich wird und wehmütig zugleich . Di « Worte
aber vernimmt er jetzt ganz deutlich : „ Wie lange noch .
Balthasar Permoser — wie lange noch ?"

Er hat sonst geschafft und g« wirkt , Elfenbein geschnitzt
und Sandstein geformt , große Hemn abkonterfeit und
um d« n Lohn gefeilscht . Da drinnen in der La >de liegt
feine felbstverfertigte Grabinschrift , .worin er anführt , daß
er gearbeitet habe in „Marmlstein , Wachs , Holtz , M «tal
und Elfenbein " . Und hat « r sich nicht schon einen Toten -
köpf geschnitzt für den « igenen Sarg ?

Der Meister schüttelt sich , er will sich aus einer un -
sichtbaren Umklammerung befreien . Er reckt sich . Kühn
ragt seine hohe Stirn . Wer will etwas von ihm ? ! Da
sind seine Figruen , riesig , aus Stein , unvergänglich . Hier
steht er selbst , gesund und voller Kraft . Genau so stolz
wie früher da man ihn wegen dieses Stolpes mit
Karl XII ., dem unerbittlichen Gegner Augusts des Star -
ken , auf eine Stuf « gestellt und er zu sagen wagte : „Aller -
dings , denn er ist König und ich bin Künstler ." Ist daran
heute etwas anderes geworden ?

Keine Antwort . Der Ton ist fort . Weiß flimmert der
Mond . Eng und dumpf ist es geworden im Raum , darin
noch der beizende Rauch der Kerze wie eine dunkle Wolke
liegt , Balthasar Permoser greift nach seinem Degen und
dem roten Mantel .

Da — als er sich gerade zur Tür wendet , löst sich laut -
los « in Schatten vom Fenster ab . „Meister !" ruft es bei -
nahe ängstlich hinter ihm her . Und noch «inmal :

„ Meister !"

Ist das nicht wieder der Ton , dieser hell singende ,
mahnend « ? Teufel , ich bin krank , denkt Permoser . Aber
da greift eine Hand nach seinem Mantel und vor ihm
steht « in Mädchen . Zwei funkelnde schwarze Augen bren -
nen in dem wachsbleichen Gesicht .

„ Was willst du — Mädchen ? "

„Ich weiß es nicht " , klingt es wie ein Hauch . „Bei
euch fein ? Ich heiße Emale —"

„Du bist eine Zigeunerin , wie ? Ich mache mir nichts
ans Weibern , erst recht nicht aus so jungen " , lacht der
Meister verächtlich .

„Ich heiße Emale , und euer Schüler , der Valentin
Schwarzenberger , ist mein Schatz . Aber ihr dürft ihm
nichts verraten "

, bettelt das Mädchen . „Ich habe von ihm
gehört , daß Ihr ein Künstler seid und aus Steinen Götter
macht . Und daß Ihr keinen Menschen um «« ch habt , der

für euch sorgt . Daß Ihr in der Nacht nicht schlafen könnt

und glaubt , alle Welt fei euch feindlich gesinnt . Daß ihr

nicht lacht noch trinkt und zu einem Totenkopf betet an -

statt zur heiligen Madonna ."

„Mädchen — bin ich aber ein schlimmer Bursche !"

mutz Permoser lachen , und er streicht das Gesicht dicht
unter seinem Herzen .

„Ach, deshalb komme ich ja . Ihr seid besser als die
andern . Ich weiß es . Sie lachen über euch und euren Bart
und nennen euch einen Narren ."

„Das ist richtig — Emale . Feder Künstler ist ein Narr ."
Da ist Emale n-m den Tisch geschlichen , legt dem Sin -

nenden von hinten beide Arm « um den Hals , reißt den
dunklen Vartkopf zu sich heraib und küßt ihn srisch und
warm mitten auf den Mund .

„So — das wollt « ich . Und weiter nichts "
, sagte die

Hexe , greift nach seinem Tuch und ist im nächsten Augen -
blick verschwunden .

„Emale !" ruft Permoser wie aus einem Traum her -
aus . Doch niemand hört ihn . Emale ist fort . Der hohe
Ton ist fort . Einsam , den Kopf in die Hand gestützt , ver -
harrt der Meister vor seinem mächtig «n Arbeitstisch .

In seinen Gedanken formt sich ein Bild . Ein Lächeln ,
wie man es an diesem schweren Mann nicht gewöhnt ist ,
verjüngt sein Gesicht . Er horcht nach innen . Traum und
Sehnsucht , Abschied un >d Bescheiden ringen nach einem
Ausdruck . Frühling ist noch einmal kommen in der Nacht ,
aber die Knospen erblühen nicht mehr . „ Emale " , sagt
ruhig der Meister , während feine Hände schon an der
Elfenbeinmasse schnitzen . Er selber kann und darf nur ge-
horchen . Sein Gefühl allein befiehlt die Form . Es ist
ein seliges Arbeiten , unablässig , stundenlang .

Erst , da die Sonne mit hochgeschürzten Röcken über
den Platz läuft , ist Permoser fertig geworden . Behutsam
stellt er das kostbare Gebilde vor sich auf , streichelt es
mit den Augen . Er schmunzelt und wiegt den Kopf , die
ihn kennen , wissen sodann , der Balthasar Permoser - ist zu -
frieden mit feinem neuen Werk .

Nun aber noch einen Schuß kühle Morgenluft hinein -
getrunken in den übernächtigen Körper ! Nachher , wenn
die Schüler kommen , heißt es , einen klaren Blick und

ME
Wir waren unser drei Lehrbuben in der Gießerei deS

alten Werkes im Süden der Stadt . Zwei wollten Gie -
ßer werden wie die anderen mit den arauen Kamisolen
und den Gesichtern , die selbst aus Formsand gemacht zu
sein schienen ! ich sollte — es ist nie etwas daraus gewor -
den — auf die Technische Hochschule kommen und das
gleiche werden wie Bater und Großvater , Fabriken
bauen und Maschinen dareinstellen und die kleinen und
großen Räder in Schwung bringen , auf daß Arbeit
werde .

Wir waren Kameraden vom ersten Tage an und unser
aller Kamerad war ein westfälischer Hüne mit verseng -
tem Schnurrbart und Armen wie die Greifer des alten
kreischenden Aufzugs draußen auf dem 55abrikhof . Das
war der Former Herweg , der uns gleich am ersten Tage
grob anfuhr — „damit ihr euch hier bescheiden zu be -
nehmen lernt " , knurrte er und rollte die Augen dabei .
Beim Herweg nahmen die großen Räderkästen und auch
die Schwungräder ihren Ansang . Kreilich . jeder im alten
Werk hatte sein Teil daran gegeben , die Zeichner und
die Modellschreiner , und die Kernmacher , und noch man -
cher wird Hand daran legen : Die Gußputzer , mit den
vom feinem Gußstaub verdorbenen Lungen , und der
Knack an der großen Bohrmaschine , der die Löcher in den
Guß senkt , als sei es weiches Tannenholz , und auch die
Dreher , und die Leute mit dem Federhalter hinter dem
Ohr im Kalkulationsbüro . . . Es ist nicht einer aus -
genommen !

Aber bei Herweg kommt es zur Welt , das große
Schwungrad ! Und weil wir ' s heute gießen werden , sind
wir ruhig , der Herweg und feine drei Buben, ' denn

HALTBARE WARE
(Sine heitere Geschichte von Peter Stesfan

Neulich traf ich Max , als ich nachmittags nach Büro -

fchluß auf meinen Bus wartete . Da ich knapp bei Kasse
war , verbarg ich mein Gesicht hinter meiner Zeitung ,
aber er erkannte mich sofort . Max gehört zu den Leu -

ten , di« nie Geld haben , und immer dann , wenn sie einen

treffen , zufällig gerad « unbedingt 10 oder 20 Mark brau¬

chen . „nur bis morgen , natürlich " . Er geht meist etwas

abgerissen in der Gegend umher , so als hätte « r gerade
irgendeinen üblen Sturm erlebt , heute aber erstrahlte er

in ungeahntem Glänze .
„Donnerwetter , Max !" sagte ich . „Wo hast du denn

den fabelhaften neuen Ueberzieher her ?"

„Neu ? " rief « r aufgeregt . „ Neu ? Mein lieber Freund ,
Adams Feigenblatt zehn Jahre nach dem Sündenfall war
ein Prachtstück gegen dieses alte Möbel ! Und da sagt der
Kerl neu ! Ha !" Und er lachte in bitterem Hohn «. „Aber

ich habe eine Bitte . . ."

„Der Mantel ist also nicht neu ? " unterbrach ich ihn
schnell . „Wie lange hast du ihn denn schon ? "

„Genau sechs Jahre " , antwortete Max düster . „Ich
erstand ihn 1932 im Ausverkauf . Damals meinten schon ,
alle , es fei kein guter Einkauf gewesen . — Aber , was ich
sagen wollte . . .

"

„ Er scheint sich aber doch recht gut gehalten zu haben " ,
sagte ich rasch , vor allem darauf bedacht , ihn nicht aus -
reden zu lassen .

„Und dabei ist er so strapaziert worden !" rief Max .

„Du wirst dich sicher an die Affäre mit Margot erinnern
im Sommer 34 . Du weißt , ich beschloß , mir das Leben zu
nehmen . Ich sprang in die Spree , änderte aber dann in
der letzten Sekunde doch noch meinen Entschluß und
schwamm ans andere Ufer ." Er schwieg eine Weil « , in
trübe Erinnerungen versunken . „ Damals trug ich ihn ",
fügte er dann hinzu .

„Er hat das Bad wirklich fabelhaft überstanden !" rief
ich bewundernd . „Und was hat er denn noch erlebt ?" Der
Mantel schien mir ein einigermaßen sicheres Gesprächs -

thema zu sein .
„Da war der Brand in unserem Hinterhaus im

Jahre 30" . sagte Max . „Ich stürzte mich , von hohem Mut
beseelt , in die Flammen , um das schöne Fräulein Therese
zu retten . Zwei Feuerwehrleute mußten mich mit Gewalt
vor dem sicheren Tode zurückreißen , und das Fräulein
Therese hatte schon längst « in anderer gerettet . Nicht ein -
mal die Rettungsmedaille erhielt ich . obgleich mir sämt -

liche Kleider in Fetze » vom Leibe hiugeul "

„In Fetzen ? " rief ich erstaunt . „Der Mantel ? Aber
wie ist denn das möglich ? "

„Das ist es ja gerade !" erwiderte Max . „Ich hatte ihn
nämlich an dem Tag gar nicht an . Er war zufällig gerade
auf dem Leihhaus ."

Ich sah meinen Bus in der Ferne auftauchen . Das
Unheil schien für heute abgewehrt .

„ Und dann ?" fragte ich.
„Das war im Mai 36" , sagte Max . „Seitdem habe ich

ihn genau zwei Jahre getragen : tagaus , tagein , in Regen
und Schnee , in Nebel und Sonnenschein , in der Stadt und
auf dem Land « , bei Hochzeiten und bei Begräbnissen —

zwei ganze Jahre . Und gestern . . ."

„Was war gestern ?" fragte ich noch über meine
Schulter zurück , indem ich meinem Bus zustrebte .

„ Gestern "
, sagte Max , „ja , gestern , da war ich im Kon -

zert , und da hat mir die Garderobenfrau aus Versehen
einen anderen zurückgegeben ."

ruhige Nerven zu haben . Er greift nach Mantel und
Degen , er geht seinen Weg der Elbe zu .

Und fast gleichzeitig betreten die Schüler die Werk -
statt . Stumm grüßen die steinernen Figuren . Ein Barett
fliegt zwischen ihnen durch , sie rühren sich nicht .

Da — einer stößt einen Schrei der Verwunderung
aus . Auf dem Arbeitstisch des Meisters hat er ein klei -
nes Wunder entdeckt . Darum also ist er fort . Er hat ge-
arbeitet die Nacht über . Eine Nymphe ist es mit zierlich
schmalem Gesicht , die Lippen wie zwei Halbmonde ge -
schwungen .

Und Valentin Schwarzenberger ist schon herzu ge-
treten . Fassungslos starrt er seine Kameraden an .

Die aber haben sich gewandt , d«n Meister zu grüßen ,
der aufgeräumt die Werkstatt betritt , Balthasar sieht ,
daß Valentin Schwarzenberger sein « Figur in Händen
hält , « r aber blickt durch ihn hindurch wi « durch Glas .

„ Guten Morgen , Freund « ! Noch nicht an der Arbeit ?"

Schwarz « nberger steht noch immer , die Elfenbeinfigur
in der Hand . Ihm ist , als müsse er ersticken . Seine Haar «
kleben . Er stammelt heißer : „Meister ? !" Der aber ant¬
wortet sorglos : „Kennt er di « Emal « wieder ?"

Kein ? r weiß zu sagen , wi « rasch das gekommen ist :
Valentin Schwarzenberger springt zwei Schritt vor , er -
greift einen Hammer und schlägt wortlos auf die Figur
« in , immerzu , daß die Stücke im Raum umherspringen .
Flammend sehen die beiden sich in die Augen , der Meister
und sein Schüler . Schön wie der steinern « Jüngling aus
Hellas steht Val «utin Schwarzenberger da , «in junger
Mars , ein kleiner Gott der Rache .

Ab « r « s geschieht « in Wunder , daß der Meister wie
geistesabwesend zu lächeln beginnt . Etwas ungewohnt
Mildes liegt in seiner Stimme : „Gut so , mein Sohn ,
ausgezeichnet — mein Sohn ! Nur , was Er sich da zurecht
denkt , das stimmt nicht . Der Emale ist nichts geschehen —
nichts . Versteht Er ? Aber wenn Er Lust hat , dann kann
Er sein Gesellenstück machen . Ich stell« Ihm die Aufgabe ,
die Nymphe Emal « zu modellieren . Hat Er verstanden ?"

Langsam senkt sich der Arm des Jünglings . Ein « neu «
Röte brennt ihm die Wangen hinauf , doch es ist nicht die

Voll Rudolf Paulsen

Das ist wie Lauschen in die Vorjahrtausende
Am offnen Fenster in dem Regen spät ,
Tiefdunkel ist der Wind gefüllt , der brausende ,
Mit Schicksal , das verging und nie vergeht
Das ist das Lied vom Sein , das eh gewesen ,
Vom Sein , das wird und wir nicht wissen ;
Das Lied ist schwer zurück — vorauf zu lesen .
Nur von dem Rhythmus sind wir hingerissen .
Der Regenfall Symbol des Allgeschehens ,
Das schmerzt und sänftigt selben Augenblickes :
Kein Tropfen fällt , der nicht des Auferstehens
Gewürdigt sei durch Gnade des Geschickes .
Er fällt ins Meer , aufs Land , und warme Sonne
Saugt , daß er wieder mittaglich gerötet
Hinaufschwebt in der Wolken schwang 're Wonne
Und selig schwingt , bis Ueberschwang ihn tötet .

Glut des Zornes . Er senkt den Kopf immer tiefer , plötz -
lich liegt er auf den Knien vor dem verehrten Meister
und küßt feine Hand , ehe der es ihm wehren kann :
„Schon gut , mein Sohn ! "

Und im gleichen Augenblick wendet sich Balthasar Per »
moser zu den übrigen : „ Was klotzt Ihr da in den Tag
hinein — na ? Hammer und Meißel her , Ihr Wind -
Hunde ! Balthasar Permoser hat zu arbeiten . Noch an -
deres als kleine Nymphen — nicht wahr , Schwarzen -
berger ?"

Aber von dem kommt keine Antwort . Nur ein Häm -
mern dröhnt durch den Raum , denn Valentin Schwarzen -
berger wird bald schon ein Geselle fein . . .

Von Mario Heil de Ärentani

heute wird nicht unser Spachtel die Form mit Graphit
polieren , daß sie leuchtet wie Stahl , und man es nicht
glauben möchte , daß doch alles nur flaumlockerer gelber
und roter Sand aus dem feuchten Keller des kleinen ,
buckligen Hilfsarbeiters ist . den sie seit zwei Jahrzehnten
Nase nennen , wie den Zwera im Märchenbuch , und
dessen Namen niemand recht kennt .

Wir haben das Sehnigste Eisen gemischt . Meister Barth ,
der Alte vom Schmelzofen , hat es nachgeprüft und die Roh -
eisenbarreu selbst in die lodrige Luke droben poltern
lassen . Jetzt steht der Barth vor dem Spund , jetzt schlägt
er den verkrusteten Lehmbrocken weg . und singend und
rauschend prallt der weiße Fluß in den Tiegel , daß hoch-
auf die Funken stieben und uns die Haare versengen .
Der heiße Atem des wilden Metalls steht wie eine zit -
ternde Wolke über dem Tiegel , und wir machen die
Augen klein . . .

„ Näher ran !" schreit der Barth in das Singen hin -
ein , und der Mann oben im Maschinenaufzua läßt den
Motor brummen und schickt den großen Tiegel hart an
den Ofen . Auf dem aschigen Boden liegt eine Traggabel ,
die ein Former nicht weggeräumt hat . Sie steht dem
Tiegel ein wenig im Wege , und ich packe sie an einem
Ende — da bricht der Himmel auseinander , und die
Sonne stürzt in mich hinein — ein brennender Schmerz
will mir die Brust zerspalten , ich habe keinen Boden
unter den Füßen , ich fliege weit ins All , und von der
Sonne weg , so deucht mich , denn es wird dunkel um mich .
Dann schlagen laute Stimmen an mein Ohr , eine ruft
meinen Namen , die andere zankt mit dem Gießmeister .
Als ich aufwache , knien sie um mich , und ein alter Mann
gießt Wasser in mein Gesicht .

„Wo hast Du 's abgekriegt ?" srag >t der Herweg , aber
ich sage ihm . daß ich nur geblendet war , weil ich zu nahe
am weißen Fluß stand . Das Loch auf dem blauen An -
zug haben sie nicht gesehen , und ich beiße die Zähne auf -
einander , daß Mir die Kinnbacken weh tun . Ich will
hierbleiben , will das große Schwungrad mit dem Her -
weg gießen — . . . Ich bin nur ein kleiner Bub und
stolz auf meine Schmerzen in der Arbeit . Wenn sie mir
nicht nur Wasser auf den Leib gegossen hätten . . . . Da
nehme ich die Kanne mit dem Maschinenöl und gieße
mir heimlich den schillernden Kluß ins Hemd hinein .

Jetzt greift der Maschinenaufzug den mächtigen Tie -
gel , als sei er ein Trinkglas in der Hand eines Rie -
sen , und fliegt mit ihm davon durch die große .Halle , daß
der brodelnde Atem wie eine Keuerfahne hinter ihm
her flattert . Ueber der Form hält der Feuertopf : lang -
sam sinkt er hinab und gierig neigt sich sein feuriges
Maul über den Gußtrichter .

Der Herweg ist zu Stein geworden in dem Feuer -
schein . Das Kamifol ist der goldene Panzer und die
kleine Kappe der Helm . Als dann die Glutmassen in
den Trichter fahren , blicken wir gespannt auf die Aus -
läufe . Aber noch starren sie uns tot an . da — aus dem
einen dringt der dunkel gewordene Strom , da — au .s
dem zweiten und jetzt aus dem dritten — nur der vierte
gähnt noch schwarz , obwohl der Strom schon zu versiegen
beginnt . Auf dem steinernen Gesicht des Formers läuft
ein Zucken , von der Stirn quer zum Kinn , und macht
eine gequälte Grimasse daraus . Wir wissen wie er : bleibt
der Auslauf kalt und tot . ist das Werk vertan .

„Bist du nicht schon zu alt ?" fährt es tem Herweg
durchs Hirn . „Vor einem halben Menschenalter hast
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Bemooster Bursche / £Heinz Steguweit

Es gibt Menschen , die werden im -
mer lebendiger , je länger sie tot
sind , und diese lyrische Feststellung
hat recht auch im Dasein des einzel -
nen . Denke ich an den alten Nachbar
Wiefenbrück , vor dreißig Jahren
noch ein Arzt gewesen , Sanitätsrat
und Armenpfleger dazu , so geht mir
das Herz auf wie eine Knospe . Der
alte Wiefenbrück reicht keinem Kinde
eine saure Arznei , ohne zugleich
eine Süßigkeit zu verordnen . Und
er tat keinem Erwachsenen die Pein
eines Aderlasses an , ohne den
Schmerz durch eine Schnurre aufzu -
heben , mindestens aber zu lindern .
Das ist beinahe eine ewige Philoso -
phie . — Also berichtet der alte Wie -
fenbrück gerne , daß er im Jahre
1901 — nach langer Irrfahrt durch
die Fremde — zum erstenmal wie¬

der an den Rhein gekommen sei,
und zwar in die Universitätsstadt
Bonn : „Ich kann Euch sagen , mir
altem Esel lief es nur so über die
Backen ! Ein Jugendfreund führte
mich noch einmal durch die Hörsäle :
es waren die alten Räume und die
alten Bänke , in denen ich noch ge -
horcht und gelernt hatte ! Und dann
kamen wir nach Godesberg : Immer
noch die alten Kneipen , die alte
Burg ! Ach , und abends spazierten
wir , weil es warmer Sommer war ,
am Rhein entlang , daS Siebenge -
birge vor uns , ein Wunder , sag ich .
ein wahres Wunder . Schaut : Johan -
nisfunken flogen , die Studenten ka-
men mit schönen Mädchen am Arm ,
ich sagte laut und verzückt : Immer
noch das alte Bild und die alte
Sehnsucht , immer noch die alte

Liebe ! — Das aber hatte einer von
den Studenten gehört , so daß er sich
losriß von den Mädchen und mich
durchaus waffenehrlich zur Rede
stellte : „Herr , was erlauben Sie
sich ? Diese Dame ist meine Schwe -
ster !" — In diesem Augenblick fiel
ich dem Studio um den Hals und
rief : „Herrlich , mein Junge , ganz
herrlich , und immer noch die alten
Ausreden . . . !"

Den braven Nachbar Doktor Wie -
senbrück deckt längst die Erde . Aber
mit der von ihm überlieserten
Schnurre habe ich schon manchen
Schmerzhaften getröstet , und diese
Erquickten erzählen es jeweils wei -
ter , so daß ich — anfangs , meine ich
— zu sagen wohl befugt war : Es
gibt Menschen , die werden immer
lebendiger , je länger sie tot sind !

du hier angefangen , dann warst du Soldat im Felde und
hast statt Schwungräder zu gießen aus glühenden Rohren
den Tod in den flandrischen Himmel gejagt . — Die
werden jetzt einen Jungen an deinen Platz stellen und
ihm dein Handwerkszeug in die Fäuste geben , sie wer -
den dir ein schön bedrucktes Papier in die Hand drücken
und dich bitten , „ doch gelegentlich einmal vorbeizukom -
men "

, wie man es so mit Jubilaren tut . — Da wird
das Gold des Panzers müde und blaß , und aus dem
Helm wird wieder eine schmutzige Filzkappe . . .

Da sperrt sich der Trichter dem Strome . Er ist satt ,
kann keinen Bissen mehr hinunterwürgen . Der Herweg
fährt aus feinen schmerzenden Gedanken hoch und gibt
dem Mann im Aufzug ein Zeichen . Da sprinaen die Mo -
toren mit hellen Stimmen an , und der Feuertopf fliegt ,
willenlos schaukelnd wie eine lebensleere Hülle zum
Schmelzofen zurück . Der Herweg ist alt geworden in
diesen Minuten . Müde zählt er die vollgelaufenen Aus -
laufe nach — eins , zwei , drei , vier !

Und dann noch einmal , als habe man ihn genarrt :
Drei , vier !
Du . Bub ! !
Seine Stimme tönt wie ein tönender AMboH , und

der mächtige Körper des Alten wächst empor . . .
„Es lag an der zähen Mischung !" saat später bev

Barth .

Schlag auf Schlag brechen sie mit den Borfchlaghäm »
mern die zu Stein erstarrte Form auseinander und le -
gen das Schwungrad frei . Als der Herweg mit einem
Hammer daranschlägt , klingt eine glockenhelle Stimme
uns entgegen .

„Wir haben Feuertaufe gehabt heut '" , faqt der ver -
weg . „Du deine erste , Bub . und ich meine letzte . . . !"

Das Hähnchen^
Von (Zrich G . Höcketsberger

Nepomuk Breifisch saß in seinem Stammlokal .
Ein Gast am Nebentisch bekam gerade ein stattliches

Hähnchen gebracht .
Betörend kroch Breifisch der Duft in die Naslöcher .
„Herr Ober !" ruft er als Mann mit Entschlußkraft

sofort , „ bringen Sie mir auch so ein Ding da !"

Gerade als ihm der Ober das braunglänzende Hähn -
chen auf den Tisch stellt , kommt sein Freund Emil Zunder .

Der steckt tief feine Nase in den aufstrebenden Dampf
und sagt mit todernstem Gesicht :

„Nepo , das Hähnchen riecht ."

Breifisch hält nun auch feinen Riecher in den Rauch ,
der senkrecht von der Platte in die Höhe steigt , gleichsam ,
als wolle er damit aüdeuten , daß der kommende Genuß
den Menschen wegführt von den irdischen Dingen zu
höheren Idealen .

„Wirklich , Emil , es riecht ."

Und er denkt an fein verfluchtes Magenleiden , das
ihm schon manchen üblen Streich lieferte .

„Es riecht " , wiederholt er , und feine Augen blicken
verschleiert .

Inzwischen hat Zunder das Hähnchen schon vor sich
gestellt .

„Ja . iß du es !" sagt Breifisch und schluckt.
Mit Messer , Gabel und Fingern macht sich Zunder

das Hähnchen zurecht und schiebt die saftigen Brocken

zwischen die Zähne .
Breifisch zerreißt ' s fast das Herz , als er zusehen muß ,

wie sein Freund einen Knochen nach dem anderen abge -

nagt auf den Tellerrand schiebt .
Ihm schnürt ' s die Kehle zusammen .
Und als Zunder den letzten Flügel säuberlich vom

Fleisch befreit zur Seite legt , sagt Breifisch wehmütig :

„Ja , ja , Emil , dein Magen ist halt in Ordnung . D ?r

macht ' s nichts aus . daß das Hähnchen nicht mehr ganz
einwandfrei war ."

„Aber , Nepomuk "
, gibt ihm Zunder erstaunt zur Ant -

wort , „wie kommst du denn dazu , zu behaupten , da »

Hähnchen wäre nicht einwandfrei gewesen ?"

„Du hast doch selbst gesagt , daß es riecht ."

In Zunders Augen steht der Schalk , als er antwori - i

„Ja . Nepo , ich habe zwar behauptet , daß das Hähn -

chen riecht . Aber ich habe doch kein Wort davon gesagt

daß es schlecht riecht . Im Gegenteil , es hat sogar sehr gul

gerochen und noch besser geschmeckt."
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Markgraf Georg Friedrich von Baden -
Durlach tat einmal « ine Aeutzerung über den
Krieg , die im grausamen Zeitalter Üer Ge¬
genreformation seltsam anmutet und fast von
einem Deutschen der Gegenwart stammen
könnte : „ Der Krieg ist ein gefährlich , Aus -
gangshalben mißlich und an sich selbst ein
bös , verhaßt Werk , welches man nit leichtlich
soll vor die Hand nehmen , des sei dann die

Georg Friedrich
Aufnahmen : A nsmann -Archiv

5uHerst « Noffj , so k« w Gesetz lekd«t , vorhan -
den , oder man müsse solches au : Rettung set¬
ner Ehre und Versicherung Land und Leute
uothwendig thun ." Der Autor eines der be -
deutsamsten militär - wissenschastlichen Werke
des siebzehnten Jahrhunderts , eben der
Markgraf von Baden -Durlach , hätte im
Jahre 1614. als er diesen Ausspruch prägte ,
nie daran gedacht , welche Bedeutung der
Krieg gerade in seinem Leben erhalten mußt «.

Bisher wurden Leben und Werk dieses ba -
bischen Fürsten immer nur vom Standpunkt
der Religionskämpfe gesehen und erhielten
dadurch vom gesamtdeutschen Blickfeld aus
eine geringfügige Rolle zuerteilt . Man er -
blickte tn Markgraf Georg Friedrich stets
nur den deutschen Fürsten in der Südwesteck «
des Reiches , der sich im Ansbacher Kloster
Ahausen mit Friedrich IV . von der Pfalz ,
dem Landgrafen Moritz von Hessen , dem
Markgrafen von Brandenburg - Ansbach , den
Herzögen Johann Friedrich von Mecklenburg
und Philipp Ludwig von Neuburg , den mäch -
tigen Reichsstädten Straßburg , Nürnberg und
Ulm traf und sich mit diesen Anhängern des
lutherischen Glaubens zur evangelischen
Union zusammenschloß . Während auf feiten
des Kaifers Wallenstein den Ruhm des Hel -
dentums «rnt « t« , stand im reformierten La -
ger der männliche Gustav Adolf ganz im
Blickfeld der Geschichte . Eine spätere roman -
tische , stark national gefärbte Geschichtsschrei »
bung verhalf dem kühnen Bernhard von
Weimar , dem Helden von Breisach . zu eint -
gem Recht , während öie Front der Union im
südwestdeutschen Räume legendär , doch meist
unbekannt blieb .

Alfred Rapp hat sich in seiner „DeutfHen
Geschichte am Oberrhein " mit leidenschaft¬
lichem Einsatz um « in neues Geschichtsbild
der Geschehnisse in Deutschland in seinem ver -
hängnisvollsten Jahrhundert bemüht . Seine
Sätze haben für uns Überzeugungskraft
und Gültigkeit , weil sie ähnliche Deutungen
enthalten wie die Werke unserer ernstesten
Geschichtsbetrachter der Gegenwart , die sich
gesamtdeutscher Entwicklung widmeten .

Die Haltung Georg Friedrichs von Baden
kann nur aus der Lage damaliger gesamt -
deutscher Verhältnisse erhellt werden, ' der
Markgraf steht somit klar als ein « jener nn -
vergänglichen Gestalten vor uns , die zu -
gründe gingen , weil sie zu ungelegener Zeit
einen deutschen Gedanken im Herzen trugen .
Alfred Rapp vermeidet in seinem bedeut -
famen Werk die Gegenüberstellung : Refor -
mation — Gegenreformation , Protestantis¬
mus — Katholische Kirche . Er zeichnet mit
unheimlichem Sehvermögen die große Gefahr
des frühneuzeitlichen Deutschland : Wclthabs -
bürg . Er gibt uns ein Bild von spanischen
Söldnern , die Konstanz bestürmen , von sran -
zösischen Heeren , die das Land der Eidge -
nossen und das deutsche Elsaß verwüsten , von
der fremdsprachigen Soldateska , die das von
Jakob Sturm verteidigte Straßburg besiegen ,
dessen Losung der „Erhaltung deutscher Frei -
heit " galt , er schildert jenen gewaltigen Er -
oberungs -Schachzug , den Habsburg auf
Kosten des deutschen Reiches am Oberrhein
wagte .

Diesen unheimlichen , kaum faßbaren Mäch -
ten , die damals alle Nationen einzusetzen ver -
standen , stellt Rapp den Markgraf Georg
Friedrich in seinem Zeitabschnitt gegenüber ,
der beim Herannahen der kaiserlichen Heere
des dreißigjährigen Krieges fühlt , daß die
welthabsburgische Macht nun auch am deut -
schen Oberrhein Fuß fassen möchte . Anders
ist sein verzweifeltes Halt , das er den besten
W «ff« nträgern der damaligen Welt gebot ,

nicht zu begr «ifen . Der F «löherr d« r katho -
Irschen Liga , der Wallon « Tilly , mußt « sich
um diese Zeit bei Heidelb « rg vor d« n Schlä¬
gen des Ernst von Mansfeld zurückziehen ,
vereinigte sich im Neckartale mit dem Feld¬
herrn Cordoba und zog südwärts gegen
Wimpfen , wo sich Georg Friedrich seinem
Heeresbann stellte wie ein deutscher Leo -
nidas .

Die bei Knielingen gemustert «
Arme « des Badeners zählt «
15 000 Mann : mit diesem kleinen
Haufen wollte der Verwegene
Tilly entgegentreten , obwohl ihn
viele Stimmen , zumeist aus der
markgräflichen Famili « , warnt « »
und zurückhält « « wollten . Doch
Georg Friedrich erfüllte sein
deutsches Schicksal : kein blinder
Ehrgeiz trieb ihn an . Tilly hatte
bereits eine militärisch günstige
Stellung auf den Höhen einge -
nommen , während der Markgraf ,
weniger vorteilhaft , sein Lager
beim Bellinger Bache aufschlug ,
seine Kanonen und die Wagen -
bürg aufstellt «.

Aus dem Dornatwalde begann
bald ein mörderisches Schießen
der Liga - Truppen . Die Badener
aber kämpften unerschütterlich .
Der Markgraf stellte sich selber
an die Spitz « seiner Soldaten ,
die Schlachtlinie Tillys mußte
iveichen , « in Teil der feindlichen
Reiterei jagte dem Neckar zu .
Plötzlich stürmt « « in neapolitani -
sch « s Regiment , die Kerntruppe
der Ligisten , mit solcher Macht
gegen die badische Front , daß
Georg Friedrich neun Kartaunen
verlor un >d nunmehr selber dem
Feuer dieser mörderischen Ge -

schütze ausgesetzt war . Als gar ein Pulver -
wagen getroffen wurde , und die Wagenburg
in Flammen aufging , gab es keinen Zweif «!
mehr über die Entscheidung der Götter .

Georg Friedrich von Baden suchte den Tod :
er stand und kämpft « im ärgsten Gewühl , um -
geben von den vierhundert heldenhaften
Pforzheimern , die als öie Spartaner der
Neuzeit in Geschichte unö Sag « eingingen
unö aus dem Tage von Wimpfen ein zweites
Thermopylae machten . Als sich der Mark -
graf nach aussichtslosem Kampfe mit seiner

vis Schiach ! bei Wimpfen am 6. Mai 1622
Aus dem Theatrum Europaeum . Die Hauptmacht des Markgrafen stand innerhalb der Wagenburg , in der die Ex¬
plosion der Puloermagen große Verwirrung hervorbrachte . Der Buchstabe N bezeichnet die ursprüngliche Stellung
der ligistischen und tpanischen Armee , P die Tillysche Reiterei im Vorrücken .

basischen Reiterei gegen Laussen zurückzog ,
hielten die Pforzheimer unter Führung des
tapferen Pleickard von Helmstadt noch immer
stand unö deckten den abziehenden Truppen
der Union öen Rücken . „ Man muß sterben
mit öem Gesicht gegen den Feind !" Dieses
Wort des Obersten Pleickard wurde uns über -
liefert , wie uns öi« Tat überliefert wurde ,
die Has Wort aö «lt « : Einer nach dem andern
sank tot zur Erd « l Bürgerm « ist« r Bechtold
Deimling « rgriff di« Fahne , « in« Kugel zer -
ritz ihm den Arm , «r nahm öi « Fahne in öi «
linke Hanö , hi«lt st« fest, bis er sterbend um -
sank . Da erfaßte der junge Waffenschmied
Albrecht Rosen das Pani «r der Union , öi «
letzten achtzig scharten sich um ihn , stritte »,
bis sie all « fielen .

So endet « öas deutsche Thermopylae , eine
ruhmreiche Episode aus öem unglücklichsten
deutschen Krieg , eine Schlacht , öie trotz ihres
bösen Ausgangs öie Kräfte verriet , öie be -
reit waren , sich für öen Geöanken der Reichs -
freiheit einzusetzen .

Daß öi « Reichsfreiheit auf öem Schild « des
Markgrafen Georg Friedrich , der bald dar -
auf im Grame starb , mit deutlichen Lettern
geschrieben stand , das beweist neben dem blu -
tigen Einsatz seiner Getreuen die schlichte
Grabschrift , öie uns , aus öem Lateinischen
übertragen , zu wissen gibt : „In diesem Sarge
liegt dem Leibe nach der weiland öurchlauch -
tigst « Fürst und Herr , Herr Georg Friedrich ,
Markgraf zu Baden und Hochberg u . s. w . , « in
großmütiger Held , ein sehr andächtiger Ver -
ehrer der Frömmigkeit , « in sehr standhafter

Verteidiger der reinen Religion der Augs -
burgischen Confession und der deutschen Frei -
h<!it , welcher durch Tugend töas war sein
Wahlspruch ) sowohl im Kriege als auch im
Frieden sich Ruhm erworben , « in tapferer
Feldherr , in der Erkenntnis der Wissenschaf -
ten und der Sprachen , die er sich durch seine
vielen Reifen erworben , unvergleichlich , mit
unzähligen Trübsalen überhäuft , niemals ge-
brochen , mit einem Wort ohne Schmeichelei
eine Krone der Fürsten . Er war geboren zu
Karlsburg im Jahr 1573 den 30. Januar . Er
regierte einen Teil der Markgräflichen Land «
mit s« inen Herren Brüdern elf Jahre und
alle Lande zusammen achtzehn Jahre . Er
hat gelebt 05 Jahre , 7 Monate , 15 Tage und
ist gestorben zu Straßburg , den 14 . September
im Jahr « 1638, dessen Seele lebt in Gott /

Ehße &ttisjc mit dem Mikkapdoji / Von
Dr . Paut Laven

Unlängst hörte ich in Stockholm die HabiN »
tationsrede eines Privatdozenten , der von
Tonking aus sprach . Dieser Mann hatte dort
unten eine gute Stellung . Sie aufgeben und
tn feine Heimat reisen , um sich persönlich zu
bewerben , schien ihm sehr umständlich . Welche
Möglichkeiten verschafft doch heute der Rund -
funk !

Der junge Schwede sitzt in einem kleinen
Senderaum in Tonking . In Stockholm im
großen Auditorium der Universität sind Pro -
fesforen , Chemiefachleute und Studenten ver -
sammelt . Der Herr Dekan eröffnet die Ver -
fammlung . Dann reicht ihm der Ingenieur
des schwedischen Rundfunks das Telephon
und drüben in Asten meldet sich der Bewer -
ber .

Gut , er kann beginnen . Schon klingt seine
Stimme aus dem Lautsprecher voll uno klar ,
als sei er persönlich anwesend .

Und um den Grad der Möglichkeit vollzu -
machen , mußte der zukünftige Privatdozent
der Chemie einige Tage später von Tonking
aus noch einmal reden . Die Fakultät hatte
ihm , um ganz sicher zu gehen , noch ein zwei -
tes Thema gestellt . Und das gute Ende ist ,
daß der Mann schon auf dem Wege in keine
Heimatstadt ist . In kurzer Zeit wird er tn
Stockholm lehren .

Das Mikrophon ! Es gewinnt für uns
Funkleute immer mehr Gestalt , eigenes Le¬
ben , je mehr es in seiner Bedeutung wächst .
Das Mikrophon macht sich selbständig . Frü -
her hat der Marmorblock mit der Reißkon -
struktion kalt in unserer Hand gelegen , wagte
sich zaghaft vor , war den Menschen außer
wenigen Eingeweihten fremd und schien
ihnen ein wenig gefährlich . Die Zeiten find
vorbei , in denen die Menschen verstummten
und ängstlich aufsahen , wenn dieser Marmor -
block in ihre Mitte getragen wurde .

Vor Jahren ist mir diese verdächtige Span -
nung , die das Mikrophon hervorrief , einmal
besonders klar geworden . Wir hatten uns rn
ein Zigeunerlager hineingewagt . Da war
ein Alter , öer spielte die Geige , war ein ehe -
maliger Primas . Da erzählte eine zerfurchte
Frau von vielen Wanöerzügen . Und als wir
in den ersten Wohnwagen öeß benachbarten
Stammes kamen , herrschte eine solch eistge
Stille , mutzte solch ein plötzlicher Rückzug an -
getreten werden werden , datz der Marmor -
block des Mikrophons beinahe noch zur
Waffe geworden wäre . Dieses Mikrophon
wurde als Detektiv empfunden . Wie sich
später herausstellte , hatten diese Zigeuner
Ursache , niemand in ihren Wagen blicken zu
lassen .

AVer dieses Erlebnis war für eine gewisse
Einstellung zum Mikrophon der „Gründer -
jähre " des Rundfunks bezeichnend gewesen .
Es lebte nur durch den Mund des Einge -
weihten .

Heute lebt es auS sich selbst , hat durch kurze
Jahre seines Bestehens viel eigene Kraft
und weiten Spielraum bekommen . Es um -
fatzt die Welt unö dient öen Menschen zu
einer wunderbaren Verbindung .

Wie weit vorgeschobene Lauscher sehen die
Membrane des Kondensatormikrophons aus .
Wo es auftritt , da sagen die Leute , da ist eS.
Unö willkommen . Es gehört zu dieser unserer
Welt wie irgendein anderes schon felbstver -
ständlich gewordenes Wunder der Technik . Ist
es noch ein Wunder ? Wer faßt es noch als
ein solches auf ?

Es ist schon vorgekommen , datz der Sprecher
bei irgendeinem großen Ereignis nicht recht -
zeitig zum Mikrophon kam . Der Techniker
war ratlos . Das Funkhaus hatte angerufen :
„Es ist aufgeschaltet ." Das berühmte Wort ,
das diesen Punkt , an dem das Mikrophon
steht , augenblicklich in den Brennpunkt stellt .
Fragend sah dieser Techniker sich um . Wer
kann hier Stellung beziehen , wer kann han -
deln ö . h . sprechen ? Es ist schon vorgekommen ,
datz der Techniker selbst sich schüttelte und
plötzlich zunächst ergreifend ungelenk , dann
aber von öer Aufgabe gepackt flüssig und
eifrig sprach . Es war aber auch schon so , datz
irgendein Unbekannter , der gerade in der
Nähe stand , in die Bresche sprang .

Das Mikrophon ist recht selbständig gewor -
den . Weit stößt es vor in den Raum , umfatzt

Darüber lacht

„Ist das der Berg , von dem der Onkel
heruntergefallen ist, Mutti ?"

(Everhbody 'S)
*

Das fidele Gefängnis
Der Gefangen « war entkommen . Der

Wärter stand vor seinem Direktor .
„ Wie war die Flucht möglich ?"

„ Er hatte meine Schlüssel "
, sagte der

Wärter .
„Hat er sie Ihnen gestohlen ? "

„ Nein , beim Kartenspiel abgewonnen !"
(Jllustr «)

„Jetzt habe ich « ndlich erfahren , wo mein
Mann seine Abende zubringt !"

„Da bin ich aber gespannt !"

„ Ja , denke dir , er ist des Abends zu Hause .
Zufällig bin ich nämlich gestern einmal zu
Hause geblieben .

" („Boston Hcraw ' i

*
„ Es scheint wirklich , als ob immer die grötz -

ten Idioten die hübschesten Frauen heiraten !"

„Jetzt schmeichelst du mir aber ."
(„San Diego Union ")

„Haben Sie keine Zeugnisse ? " .
„Die habe ich zerrissen ."

„ Wie unklug !"

„Das würden Sie nicht sagen , wenn Sie sie
gesehen hätten !" („Dunbars Wccki» ' ,

*

„Also du hast seinen Antrag angenommen ?
Hat er dir nicht gesagt , daß er eS vorher be :
mir versucht hat ?"

„Nein . Er hat nur gesagt , daß er schon
viel « Dummheiten in seinem Leben gemacht
fjätte ." ( MuSrogee Phoenix - '

*

„ Nun . Herr Doktor , wie ist es Ihnen denn
auf Ihrer Südseereise ergangen ? Wie hat es
Ihnen bei den Wilden gefallen ? "

„ Oh , das waren ganz gemütlich « Leute —
die wollten mich zum Essen dabehalten !"

<Shr «vcporl Journal ' )

alles Lebendige . Die Atmosphäre , der Zauber
aller Spannungswellen schlagen durch seinen
Körper . Der Sprecher leistet nur helfenden
Beistand .

In Finnland hatte man den Gedanken er -
wogen , einen M -Km -Skilauf den Hörern so
darzustellen , daß die Favoriten an allen Kon -
trollstationen ein paar Worte über ihre Ab -
sichten , über ihr Befinden , über ihre Gedan -
feit , über den Stand des Rennens usw . geben
sollten und daß durch diese sparsame aber un -
geheuer intensive Berichterstattung die Tar¬
stellung eines großen Sportereignisses neue
Wege versucht hätte . Als es nun Wirklichkeit
wurde , stellte es sich heraus , daß die verbissen
und konzentriert laufenden Finnen nicht zum
sprechen zu bringen waren . Nur einige Wort -
fetzen kamen mit . Die Sprecher mußten doch
wieder nachdrücklich eingreifen . Man erzählt
sich, daß das Vernehmbarste , was von den
Kämpfern hörbar wurde , ein sehr berühmte ?
Zitat war . das der Weltmeister Nalkanen am
25-kin -Kontrollpunkt ausstieß .

Eine besonders ergreisende Geschichte über
die selbständige Wirkungskraft des Mikro -
phons hat mir der berühmte schwedische Spre -
cher Sven Nerring erzählt . Er hatte im oori -
gen Herbst und Winter mit seinem Aus -
uahmewagen des schwedischen Rundfunks eine
vier Monate lange Reise durch Amerika ge-
macht und hatte die dort zahlreich wohnenden
Schweden besucht , hatte Grütze der Heimat ge-
bracht und sich danach erkundigt wie sie lebten ,
wie es ihnen ging . Er war zu einer Farm
gekommen tn Kentucky , in der ein alter
Bauer lebte , der noch in Schweden geboren
war . Seine Kinder waren schon groß , wollten
nicht mehr schwedisch mit ihm sprechen . Er
hatte eine neue Heimat gesunden , aber je älter
er wurde , um so stärker wurde die Sehnsucht
nach seiner alten .

Kaum hatte der Sprecher die ersten Fragen
an den sonst sehr schweigsamen Alten gestellt ,
als dieser das nie vorher gesehene Mikrophon
ergriff . Und wie ein Stnrzbach brachen seine
Worte hinein . Dieses rätselhafte Instrument
war aus der Heimat gekommen Durch es
konnte er zur Heimat sprechen , von seinem
langen in der Fremde verbrachten Leben und
von seinem unstillbaren Verlangen ins Land
der Väter zu kommen . Er sprach vom Bauern -
hoi seines Vaters , von Wäldern Wiesen ,
Bergen und Ackern , wie sie in seiner Erinne -
rung lebten .

Kein Dichter , sagte Sven Aerring . hätte
ausdrücken können , was dieser alte Bauer
sagen konnte , der den Schmerz nicht ertragen
konnte , fern her Heimat begraben zu werde ».



J) ie deutsche Jxaa

Ein Leben reich an Freud' und Liebe

Sie schenkte uns Goethe
Zum 130 . Todestag von Goethes Mutter am 13 . September

Kaum einer andern deutschen Frau aus dem Bürger -
stände sind so hohe Ehrungen zuteil geworden , wie
Goethes Mutter . Ihr Frankfurter Haus war ein
Magnet , der Fürstlichkeiten und Geistesgrößen , Jugend
und Alter mit unwiderstehlicher Gewalt an sich zog , um
ihr zu huldigen . Wohl hatte sie bei ihrem fröhlichen Na -
turell ihre helle Freude an diesen Auszeichnungen , aber
hoch über allem Aeußeren stand für sie selbst das Mutter -
glück . Schrieb sie doch hierüber kurz vor ihrem Tode an
Bettina von Arnim die bezeichnenden Worte : „Ich vorab
Hab gewonnenes Spiel , denn in diesem Jahre zähl ich

auch die liebevolle Vermittlerin , als der Sohn das
Elternhaus verlassen hatte und nicht immer nach den
Wünschen des Vaters handelte .

Auch in trüben Tagen , besonders während der langen
Krankheit des Gatten , wußte sie dem Leben Freude ab -
Zugewinnen . Jeder Bericht aus Weimar , ob vom Sohne
selbst oder von einem seiner Freunde , wurde mit Jubel
empfangen und dem eigenen Freundeskreise mitgeteilt ,
vor allem „ ihren Samstagsmädels " . Dies war ein Kreis
lebensfroher Jugend , den die Frau Rat jeden Samstag
um sich sammelte , und in dem alle Wichtigkeiten der Woche
besprochen wurden . Als einmal eine prächtige Dose von
der Herzogin Anna Amalie mit ihrem Bild als Geschenk
eintraf , jubelte sie : „Morgen , Gottlob ! schon morgen
ist Samstag . Was soll das für ein Festtag sein ." Und
Freude und Jubel zog immer in ihr Haus , wenn Besuch
aus Weimar kam . Des Sohnes Freunde waren auch
Frau Ajas Freunde , und jeder ward gern aufgenommen .
Den Höhepunkt ihrer Freuden aber bildeten die Besuche
des Sohnes und der Mitglieder des herzoglichen Haüfes
Obgleich alle ihre Gedanken Weimar umkreisten , ist sie
persönlich doch niemals hingekommen . Wohl hatte die
Herzogin sie mehrmals eingeladen , aber immer stellten
sich der Reise Hindernisse entgegen .

Am 25. Mai 1782 wurde Frau Aja Witwe . Gleich -
mäßig und harmonisch floß ihr Leben dahin . Sie sonnte
sich im Ruhme des Sohnes , verfolgte mit brennendem
Interesse sein Schaffen und war bei jedem neuen Werk
hochbeglückt . Die Kriegsleiden und - nöte , unter denen die
Stadt Frankfurt mit ihren Bewohnern viele Jahre
seufzte , ertrug sie mutvoll und ohne zu klagen . Außer
ihren vier häuslichen Steckenpferden : Spitzenklöppeln ,
Klavierspiel , Lesen und Schachspiel tummelte sie gar lustig
ein fünftes : Den Theaterbesuch . Von Jugend an hatte
sie für das Theater eine besondere Vorliebe , die sie sich
bis in ihr spätes Alter erhielt . Gerade auf diesem Ge -

biet berührten sich die Interessen von Mutter und Sohn
aufs innigste . Welch ein Fest war es für sie, wenn ein
Stück von ihm aufgeführt wurde und sie aus ihrer Loge
seinen Worten lauschen konnte . Ueber alles Wissenswerte
aus dem Frankfurter Theaterleben berichtete sie nach Wei -
mar , und ihr Urteil zeugte von feinem Verständnis für
das Wertvolle .

Wie Frau Aja eins mit dem Sohne war , allen Re -
gungen seines Herzens folgen konnte und Verständnis
für ihn hatte , zeigte so recht deutlich ihr Verhalten zu
Christiane , der Frau des Sohnes . Durch sie erhielt die
viel Gescholtene und viel Geschmähte die beste Rechtserti -
gung vor der Welt . Ihre Briefe und Zeugnisse habe »
viel dazu beigetragen , daß Christiane heute gerechter be-
urteilt wird als zu Lebzeiten . Nachdem die beiden Frauen
1797 einander persönlich kennengelernt hatten , rechnete
Frau Aja Christiane völlig zur Familie und war des
Lobes über sie voll . Sie beglückwünschte den Sohn zu
seiner Wahl . Ihrem Enkel August sowie den Kindern
ihrer Tochter Cornelia war sie die liebevollste Groß -
mutter . Ruhig , groß und wohlgemut wie ihr Leben war
auch ihr Sterben . Am Morgen ihres Todestages wurde
sie noch zu einer Gesellschaft gebeten . Ihre Antwort
lautete : „Die Frau Rat kann nit kommen , sie hat allwell
zu sterben ." Wie Goethe später feinem Freunde Zelter
erzählte , hat die Mutter selbst ihr Leichenbegängnis an -
geordnet , sogar den Wein und den Kuchen bestimmt , der
den Leidtragenden gereicht werden sollte und dabei den
Mägden geboten , nicht zu wenig Rosinen zu nehmen , denn
das habe sie ihr Lebtag nicht leiden können und darüber
würde sie sich noch im Grabe ärgern . Als Frau Aja am
13 . September 1808 die Augen für immer schloß , war « in
Loben zu Ende gegangen , so reich an innerer Freude und
Liebe , wie selten ein Frauenleben , und so groß im völli -
gen Zurückstellen des eigenen Ichs dem Kinde gegenüber ,
wie nur echte Mutterliebe es vermag . Und dieser Mutter -

Goethesdies Familienbild J . K. Seekalz 1762

liebe hat der Sohn in seinen Werken ein unvergängliches
Denkmal gesetzt . Frau Ajas Name wird leben , so lange
der Name Goethe lebt . H . Rannow .

UCHTHUIII LEUCHTET
Künstlerisches Schaffen in (Ale Weisbachs ^ampenschirmwerkstätten

Frau Rath Scherenschnitt
(Ansmaiin - Archiv (2)

sechsundsiebzig Jahr und Hab also den Becher der
Mutterfreuden bis auf den letzten Tropfen geleert , mir
kann nicht Unglück vom Schicksal mehr aufgeladen wer -
den ." Mutter aber war sie mit jeder Faser ihres Her -
zens , nicht nur den eigenen Kindern , sondern auch andern
ihr nahestehenden Menschen gegenüber , von denen sie sich
mit Vorliebe so nennen ließ .

Erst 17jährig schloß Katharina Elisabeth Textor am
20 . August 1748 mit dem Kaiserlichen Rat und Doktor
beider Rechte Johann Caspar Goethe den Bund fürs
Leben . Die Ehe brachte ihr , wie jedem andern , ein ge -
rüttelt Maß von Freud und Leid . Aber mit ihrem natür -
lich heitern , harmonischen und humorvollen Wesen ver -
stand sie alle Schwierigkeiten zu meistern und dem Leben
die besten Seiten abzugewinnen .

Außer unferm großen Dichter schenkte sie noch fünf
Kindern das Leben , doch starben vier von ihnen im Kin -
desalter , und auch Cornelia , ihre älteste Tochter , ging ihr
um viele Jahre im Tode voraus . Mit ihren Kindern
erlebte Frau Rat Goethe ihre eigene Jugend , stand ne
ihnen doch an Lebensalter näher als dem um 21 Jahre
älteren Gatten . „Kinder brauchen Liebe, " war der Grund -

satz ihrer Erziehungskunst , und sie verstand es meisterhaft ,
Freude in das Leben der Jugend zu tragen . Nichts
Schöneres gab es für den Sohn , als die abendlichen
Märchenstunden bei der Mutter , oder wenn er mit ihrer
Hilfe Puppentheater spielen konnte . Sie war und blieb

Wenn man sich mit Elle Weisbach über die von ihr
geschaffenen Lampenschirme unterhält , spricht sie immer
von „Lichthüllen " und derjenige , der ihre Arbeit kennt
und ihre Lampen brennen sieht , weiß wohl , was die
Künstlerin damit zum Ausdruck bringen will . Geben
alle ihre bisher in stetem Weiterschaffen entstandenen
Schirme , von denen vielhundertfach verschiedene Muster
die Auswahl schwer machen , einer wie der andere eine
wohltuende Lichtwirkung , so wird das alles noch über -
troffen von ihrer letzten Neuschaffung , dem Zell - Jllu -
Licht -Schirm . In ihm fand sie den idealen Stoff , um die
„Glühbirne zu verhüllen " derart , daß ein wundervoll
mattschimmerndes Licht den Raum durchfließt , das uns
wohlig einfängt in den Kreis seiner Wärme . Beschreiben
kann man das schlecht. Man muß diese neuen „Lichthüllen "
im Stand Elle Weisbachs im Krassi - Mnsenm auf der
Messe sehen . Wir sind stolz darauf , daß schöpferische
Frauenhände hier ein Gewebe verarbeiten , das im Rah -
men des Vierjahresplanes entstand und dabei sowohl in
technischer Hinsicht , auch bezüglich der Haltbarkeit , wie
vom Standpunkt des Schönen und Künstlerischen alle For -
derungen erfüllt , die überhaupt an ein Material gestellt
werden können .

Nach der Zusammensetzung dieses Gewebes befragt ,
antwortet uns Elle Weisbach , daß sie sich schon jahrelang
mit dem Gedanken getragen hat , ein Material zu finden ,
das weder Papier noch Textil ähnlich ist . Während
Papier und Karton nicht von so großem Bestand sind ,
ist Textilstoff nicht so lichtdurchlässig . Nun ist nach
monatelanger Arbeit und eigenen Besuchen in den Fa -
briken ein Rohstoff gefunden , der die kühnsten Träume
erfüllte . Auf der Grundlage des Zellglas - Materials ,
deren Gewebeforschung in Deutschland ungeahnt fort -
geschritten ist , wird dieser Rohstoff aufgebaut . Nach lan -

Sie haben sich den Mund verbrannt
Wenn die Morgensuppe zu heiß ist — Da ist leidit zu helfen

Durchsichtigkeit besitzt . Da das Grundmaterial des Zell -
glafes in Stärke und Beschaffenheit des Fadens , wie auch
in der Farbigkeit mannigfaltig abgewandelt werden
kann , entstehen vollkommen voneinander abweichende
Gewebe . So sehen wir die Zell -Jlln -Schirme die helle
wie gesponnene Sonnenstrahlen wirken und daneben
erbsengelbe , sandgraue und rosenholzsaribige . Da die
Schirme außerdem unzerreißbar find , ist nun mit ihnen
eine Lichthülle gefunden , die wirklich allen Ansprüchen
Rechnung trägt .

Den Anfang in der Erfindung machte ein Lampen -
schirm , den die Schöpferin sich für ihr Eigenheim in der
Zeit der Inflation , da Textilstoffe für Geld und gute
Worte kaum zu haben waren , bastelte , aus bis dahin
kaum beachteten Stoffen . Dieser erste Schirm aus Paus -
haut , wie sie die Ingenieure zum Zeichnen benutzten ,
fand den großen Beifall befreundeter Menschen . Wenige
Monate später kam dann aus dieser Bastelei am Schreib -
tisch, während die beiden kleinen Kinder zu ^ üßen der
Mutter spielten , ein Vertrag mit einer Beleuchtungs -
firma zustande . Im Herbst 1922 aings zum erstenmal zur
Messe , wo die in der Zeit der größten deutschen Knapp -
heit entstandenen Schirme die Bewunderung des Aus -

Viele Hausfrauen bringen zum Frühstück suppe auf
den Tisch . Meist sind es süße Milchsuppen mit Hafer -

flocken oder Grieß , öfter einmal mit einer Zugabe von

Fruchtsast oder Marmelade . Mit der hübschen „Straße .
die der Saft auf dem Haferflockenbrei zieht , oder mit den
roten Marmeladentupfen kann so mancher „ puppen -

kasper " zu seiner Suppe gelockt werden ! Denn lolche
Straße langsam „ aufzuessen "

, ist ein großes Kinderver¬
gnügen . Zur Abwechslung gibt es auch mal Schokoladen -

suppe , ebenso manche salzige Milchsuppe . ^ >e bekommt
uns allen sehr gut , vor allem aber sind die Kinder bei
einem solchen Frühstück viel frischer und leistungsfähiger
in ftcE (wdjulc .

Doch wie oft war die Suppe für die kurze Frühstücks -

zeit viel zu heiß ! Verbrannte Mäulchen . Stöhnen ^ ein
Um ' chütten zum Abkühlen der Suppe von einem Teller
in den anderen waren nicht selten . Also irgendwie ein
unnötiger Aufwand an Energie . Arbeit . Zeit und auch
— Geschirrverbrauch . Außerdem ist das Essen zu heißer
Speisen ungesund . So wurde eine Aenderung überlegt
und schließlich stets anf folgende Weise durchgeführt : Die

Suppe wird nur mit der Hälfte bzw . zwei Drittel »er

nötigen Milch gekocht und mit kalter Milch aufgefüllt .
Das hat zweifellos Vorteile : z . B . braucht die Suppe
weniger Zeit , da weniger Flüssigkeit auch schneller kocht ,
sie braucht auch weniger Oeizkraft und kann vor allem

sofort gegessen werden . Ei « anderer Weg ist der , die

Suppe abends zn kochen und morgens nur anzuwärmen .
Kinder trinken morgens oft auch Milchkakao , bei beiou -

ders lange heiß bleibt . Wird er mit » er Half e M .M

gekocht und mit der anderen ^ alfte faltet SJliIch üut -

gefüllt , so ist er sogleich trinkfertig . .
Bitte ausprobieren und für gut befinden !

Herings -Rezepte kostenlos
In den Monaten August bis Oktober , der Hochsaison

» er deutschen Heringsfischerei , steht der Fischmarkt ganz
eindeutig und überwiegend im Zeichen gewaltiger An -
landungen an Heringen . Es ist deshalb notwendig , daß
die Verbraucher während dieser Zeit dem Hering
einen Vorrang nicht nur in der Fischkost , sondern im
Küchenzettel überha -upt einräumen . Bisher stand einem
verstärkten Heringsverbrauch offensichtlich die Unkenntnis
»on geeigneten und vor allem schmackhaften und ab-

wechslungsreichen He ^ ingsgerichten hinderlich im Wege .
Die Reichssischwerbung hat es daher für eine dring -
liche Aufgabe erachtet , ein Rezeptheft herauszubrin -

gen , das den Hausfrauen neue und schmackhafte .Herings -
Rezepte nahebringt . Dieses Rezeptheft ist unter dem Titel
„Grüner Hering blau " erschienen und kann von
den Hausfrauen bei ihren Fischhändlern kostenlos be -

zogen werden .

Elle Weisbach zeichnet Muster

gem Herumfpüren fand die Künstlerin die Firma , die ihr
dieses Material zu Flächen verwebte . Wie vor Jahren
die Paushaut der Luftfahrtingenieure nach eigenen
Angaben Elle Weisbachs besonders präpariert wurde , wie
die Textilstoffe nach ihren eigenen Angaben gewebt wer -
den , wird auch die Zusammensetzung des Gewebes des
Zell - Jllu -Licht -Schirms von ihr bestimmt . Es ist ein
Gewebe zwischen Seide und Bast , das vom
Bast die strenge Struktur und gleichzeitig den weichen
Glanz der Seide hat , und glasklare , perlmutterartige

Holunderbeeren
Nachdem wir wissen , daß wegen

des sehr ungünstigen Frühjahrs mit
einer sehr mäßigen Obsternte zu
rechnen ist , tut die Hausfrau gut
daran , sich nach Kräften unter den
wild wachsenden Früchten umzuse -
hen , die sich sehr wohl zum Ein -
machen eignen . Nun wächst doch der
Holunder wild an vielen Hecken und
Zäunen , und es ist leicht , sich die
dunkelreifen Dolden zu besorgen .
Holunder - oder Hollersast und - kom -
pott ist nicht nur wohlschmeckend , son -
dern auch heilsam , füllt unsere leere
Borratskammer , so daß wir uns mit
Eiser daran machen sollten , ihn ein -
zumachen oder zu Gerichten zu ver -
arbeiten !

Frische Holundersuppe :
Man kocht die abgewaschenen , von
den Stielen befreiten Beeren ganz
weich , streicht sie durch ein Sieb und
mischt die Masse mit Wasser . Man
rechnet 1 Teil Holundermasse , 2 Teile
Wasser , dazu 50 Gramm Zimt , etwas
ganzen Zimt und 50 Gramm Sago
oder Flocken von Hafer oder Reis .
Man läßt Wasser , Zucker , Zimt und
Holundermasse aufkochen , gibt den
Sago hinzu und läßt langsam ko»
chen, bis » er Sago klar ist. Flocken

brauchen nur kurz zu kochen . Grieß -
klößchen schmecken gut in der kühlen -
den und erfrischenden Suppe , die
man auch kalt essen kann . Sehr gut
schmecken auch eingeweichte Back -
pflaumen in der Suppe mitgekocht .

Holundersaft sterili -
fiert : Die sehr reifen , dunklen
Beeren werden von den Stielen ab -
gezupft und gewaschen , mit sehr we -
nig Wasser aus schwaches Feuer ge -
setzt lzuerst besser auf eine Asbest -
platte ) und so lange gekocht , bis sie
ganz zerplatzt sind . Man tut gut , mit
einer Holzkeule namentlich im An -
fang die Beeren auch noch zu zersto -
ßen . Dann läßt man den Saft im
Beutel oder Seihtuch abtropfen und
füllt ihn je nach Wunsch mit oder
ohne Zucker in Weckflaschen oder
in Weinflaschen und sterilisiert 28
Minuten bei 75 Grad . Wenn man
Weinflaschen benutzt , schließt man sie
mit den praktischen Gummikappen .

H o l u n d e r s a f t nicht st e r i -
li fiert : Man bereitet die Beeren
bis zum Abseihen vor wie im vor -
hergehenden Rezept beschrieben , läßt
den Saft noch einmal mit dem hal -
ben Gewicht an Zucker aufkochen ,
mischt ihn . nachdem «r etwas abge -

kühlt ist . mit Salizyl oder Einmache -
Hilfe , füllt ihn in Flaschen und gießt
nach dem völligen Erkalten reines
Speiseöl darüber . Das Oel läßt sich
zum Gebrauch des Eingemachten
leicht mit einem Wattebausch abtup -
sen . Sonst kann man die Flaschen
auch mit einem Korken und dann
Flaschenlack verschließen . Bei Er -
kältungeu nimmt man gern einen
heißen Punsch von Holundersaft .

Holunderbeeren in Fla -
fchen eingemacht : Die Beeren
werden nach dem Waschen und Ab -
stielen in Flaschen gestillt , diese / in
Heu oder Tücher gepackt , im Wasch -
k
'
essel in Wasser 1» Minuten lang

nahe am Kochen gehalten und dann
verschlossen .

H o l n n de r ge l ee : Man berei -
tet den Saft vor , wie in den vorher -
gehenden Vorschriften beschrieben ,
wiegt ihn ab , bringt ihn zum Kochen
und gibt langsam auf je 1 Liter Saft
500 Gramm Kristallzucker zu . Das
Gelee soll durch die Zuckerzugabe
möglichst nicht aus dem Kochen kom -
men . Sehr bald erhält man dann die
Geleeprobe und kann es in vorbe -
reitet « Gläser füllen . Sehr gut gegen
Husten und Heiserkeit ! W .

Rechts ein Zell - Illu -Lidtischirm aus dem neuen Werkstoff .
Daneben zroei handgemalte Seidenschirme

Aufn . : Jutta - Seile , Berlin .

landes erregten und dann kamen auch schon die ersten
Auslandsaufträge . Heute kennt man „Elle -Lampen " in
aller Welt . Neben den Libellenschirmen aus buntbemalter
Paushaut entstanden die mannigfaltigsten Textilschirxre ,
dazu die handgemalten Seidenschirme und nun wurden
in diesem Jahre die Zell - Jllu -Licht -Schirme aus der
Taufe gehoben .

Wer einmal hineinschaut in die Werkstätten , sieht hier
fröhliche Menschen bei der Arbeit . Die einen bemalen
grad an lange » Tischen die „Perser " , die wir in bunter
Auswahl so oft auf den Lampey der Württemberger
Metallivaren - Fabrik wiederfinden , andere hängen sie zum
Trocknen auf . in der Textilecke muß fleißig zubereitet
werden , viele Hände sind mit dem „ Einknicken " beschäf -
tigt , Elles ganz besonderes Patcut , Löcher werden einge -
schlagen , Bänder aufgenäht und durchgezogen und so sind
vielerlei Arbeitsgänge notwendig , ehe die versandserti -
gen Schirme im Hafen , dem großen Verfandgestell , lan -
den . Denn auf Lager wird kaum gearbeitet , fast alles
geht in täglichen Aufträgen laufend heraus . So wandern
die Elle -Schirme durch alle Gaue und weit um die ganqe
Welt . Ueberall aber künden sie von schöpferischer Arbeit
einer deutschen Frau . Thea Herfeld .
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Der Kamelopartl
Von R . L. Baraniecky

Abends sieben Uhr . Meine Frau und ich
sitzen in der Ofeneck « . Wir Kaden die Zei¬
tung in zwei Teile geteilt , einen Teil bekam
sie. den andern ich . Meine Frau liest die
Tagesereignisse , ich bin in die 78. Fort -
setzung des Romans „ Schaurige Nächte " ver -
tieft . Ger .:5e , als die Spannung am höchsten
ist , unterbricht mich m« ine Frau :

„Bitte , was ist das , ein Kamelopard ?"
Das Kapitel ist derart spannend , daß ich

nicht aufblicke , und währen « des Lesens ant¬
worte : „Ein Tier " .

Eine Sekunde Stille , dann ein Hieb mit der
flachen Hand auf den Tisch . Erschrocken fahre
ich empor .

„Was ist, hast 6n eine Fliege erschlagen ? "
frage ich.

Meine Frau sieht mich funkelnden Auges
an . „Daß ein Kamelopard ein Tier und kein
Pfeifentabak ist , weiß ich auch . Aber was für
ein Tier ist es ?"

„Na eben ein Kamelopard . Das ist doch
sonnenklar . Oder hast du schon jemals ge -
hört , daß man zu einem Frosch Känguruh ge-
sagt hat ? "

„Das nicht . Aber zu einem Frosch kann
man auch Unke sagen ."

„Zur Kröte , bitte ."

„ Also das ist doch egal ."

„Nein , das ist nicht egal . Ein Frosch kann
niemals eine Kröte sein , eine Kröte aber eine
Unke ."

„Wenn also ein « Kröte « ine Unke sein
kann , so muß doch dieser Kamelopard auch
etwas anderes sein ."

„Wer sagt das ? Ein Kanarienvogel ist und
bleibt ein Kanarienvogel . Und ein Kamel -
opard ist und bleibt ein Kamelopard ."

„Dann erkläre mir , was ein Kamelopard
ist . Gehört er zu den Säugetieren , ist er ein
Vierfüßler , lebt er in der Luft oder im
Wasser ?"

„ Säugetiere leben nicht im Wasser !"

„ Ahl Und der Hund ? "

„Der lebt doch nicht im Wasser !"

„ Aber er schwimmt im Wasser !"

„ Deshalb muß er nicht im Wasser leben !"

„ Er lebt aber doch im Wasser ! Oder hast
du schon einen toten Hund im Wasser schwim -
men sehen ?"

„O ja , einen ertrunkenen ."

„ Du verdrehst die Wörter ."

„ Nicht im geringsten . Aber im Wasser
schwimmt gar viel ."

„Bäume zum Beispiel nicht .
"

„Auch . Ich schwimm im Wasser , du
schwimmst im Wasser , eine Gans schwimmt . . ."

„ Werde nicht anzüglich !"

„ Wo tu immer hindenkst ! Ich Hab dir nur
erklären wollen . . ."

. . was ein Kamelopard ist . Darauf
warte ich schon eine Stunde . Bielleicht weißt
du gar nicht , was das für ein Tier ist ?"

„Na erlaube ! Bei meinen Kenntnissen in
der Zoologie ! Uebrigens weiß jeder Mensch ,
was ein Kamelopard ist. Das sagt schon der
Name ! Der Kamelopard ist ein — Kamel !"

„ Aber du hast doch vorhin gesagt , so wenig
ein Frosch ein Känguruh ist , so wenig kann
ein Kamelopard etwas anderes sein ."

Zum D.ÄC ®Äir
FiHtcwttrt im Zoo

AMid

Wer gibt Antwort auf 13 Fragen ?

Er hat ja nur mal gähnen müssen .

Nett gesagt
Chef : „Herr Schmitz , immerzu stehen Sie

mit den Verkäuferinnen zusammen ! . . . Ich
habe Sie für Damenkonfektion engagiert und
nicht für Konfektionsdamen !"

Wie hieß Blüchers Generalstabsches ?
Wie heißt der heilig gehaltene Vogel der
Aegypter ?
Wie heißt die Muse der Astronomie ?
Welchen Namen verlieh Friedrich der
Große seinem Lieblingswohnort ?
Wo steht das Geburts - und Sterbehaus
Luthers ?
Wer erbaute Halbstarre Luftschiffe ?
Wer war der Entdecker des Sauerstoffs ?
Janina , ist die Hauptstadt von welcher
Provinz ?
Wer war der Begründer der Zellular -
Pathologie ?
Wie heißt die Insel vor Neuyork , Kon -
trollstelle europäischer Einwanderer ?
Wo erschien das kleinste Buch der Welt ?
In welchem europäischen Land wird am
meisten Margarine gegessen ?
Wie benennt sich ein bekanntes Gemälde
von Anselm Feuerbach ?

Die Antworten sind zu bilden aus den
Silben :
a — ben — bis — chow — ci — dae — e — e
eis — el — en — ge — gnei — i — t — ts
— lanö — le — ley — lis — mae — mark —
nau — ne — ni — ni — ni — par — phi —

0.
7.
8.

9.

10 .

11 .
12 .

13

pi — priest — ra — ru — rus — sans — fe
— fe — fe — fou — u — val — vir .

Die Anfangsbuchstaben der gefundenen
Wörter bezw . Antworten — der Reih « nach
gelesen — nennen einen italienischen Kompo
nisten .

l .
2

3.

4 . . . . . .
5.

Ö

7.

8

9

10

11 .

12

13

Waagerecht : 1 worauf jedes Streben
. gerichtet ist , 4 Altersbezeichnung , 6 Kunst ,

«Bist du sicher , daß der Dampfer nach den 8 Erlaß , 9 Flächenmaß , 11 Träger der Fa -
Kanarischen Inseln fährt ? " milie , 12 Niederschlag , 14 Reformator , 16 hi¬

storisch bekannte Stadt in Oberitalien . 18
weiblicher Vorname . 20 Fanggerät , 21 Ruhe -
pause , 22 Teil des Rades .

Senkrecht : 1 Scheitelpunkt des Him -
mels , 2 australischer Strauß , 8 Oeffnung auf
Heuböden und in Ladenräumen , 4 Behälter .
9 Pflanzenteil , 10 Zuspeise , 13 Fisch , 15 Teil
der Mahlzeit , 16 Gewässer , 17 Gebetsschluß
19 italienische Stadt in Südtirol , 20 Spiel -
karte .

Gleichklang
Du darfst es nicht vergessen ,
Sonst nützt dein Schießen nicht .
Tut man es dich indessen ,
Kommst du wohl vor Gericht .
In anderer Bedeutung
Wird 's auf - und zugemacht .
Es lockt heran die Kunden
Mit seiner Waren Pracht .

W-e\ &aJb \ CcAtig. ewate*i £
Silbenrätsel : 1 Diele , 2 JdomeneuZ . 3 Enterich , 4

Liebe , 5 Indien , 6 Eierkognak , 7 Bastard , 8 Imme ,
9 Sommer , 10 Trauring , 11 Sliern , 12 Jndra , 13
Nordwind , 14 Gurke . — „ Die Lieb ' ist ein Geschenk
der Gnade . "

„Wer hat das gesagt ?"

„ Du hast das gesagt !"

„Ich Hab das gesagt ? Da hast du mich
falsch verstanden . Ein Pferd ist keine Kuh .
Aber zum Pferd kann man auch Gaul sagen .
Und ein Kamelopard ist und bleibt « in Ka -
melopard , man kann aber auch Kam « ! dazu
sagen ."

„Warum hat man dann dem Namen Kamel
noch das Wörtch - n „opard " angehängt ?"

„ Warum , warum , warum ? Warum hat
man dem Pferd das „ chen" angehängt ?"

IML;!!LiiilLy, .LIImLA H
ILiuiL iuL

'Ali
Nassenkunde - philaielistisch gesehen

Wer feinen Michel - Katalog nicht nur als

„ Preisliste " zur Hand nimmt ( was bei dem
leider noch bestehenden Rabatt - System ein
fragwürdiges Unternehmen bleibt ) , sondern
ihn aus Grund seines nicht abzusprechenden
philatelistischen Wertes durchstudiert , kann
oft die überraschendsten Entdeckungen machen .
Der Philatelist wird zum „Weltcnbummlcr ".
Das Schönste an der ganzen Sache ist —
diese wunderbaren Reisen und Abenteuer
kosten keinen Pfennig Geld , man kann sie
bequem bei trüben Tagen , wozu der Herbst
und Winter besonders geeignet ist — an fei -
nem Schreibtisch daheim vornehmen . Jeder
Sammler wird dabei das berühmte Gleichnis
vom „Schatz im Weinberg " an sich selbst neu
erleben . Denn bei dem langsamen , metho -
dischen Durchgraben und Studieren des dick -
bändigen „ Michel " — dem philatelistischen
Lexikon des kleinen Mannes — lernt er eine
Fülle von geographischen , geschichtlichen , kul -
turellen und politischen Kenntnissen , sein
philatelistischer Horizont erweitert sich, und
alle neuen Erfahrungen die er dabei macht ,
kommen seinen eigenen Sammlungen zugute .

Wer nun nach Motiven sammelt , wird
dabei ganz von selber aus das große Gebiet
der „Rassenkunde " stoßen , die ja heute im
Vordergrunde des Interesses steht . In einer
seltenen und überraschenden Vielseitigkeit
und Vollständigkeit blickt uns aus unseren
Sammlungen das Antlitz der Bewohner aller
Länder und Breitengrade entgegen , so daß
wir durch diese kleinen Bildnisse , die oft
Kunstwerke unter den Briefmarken darstel -
len . die Rassenmerkmale , sowie die
äußeren Unterschiede der meisten Völker -
stamme in höchst anschaulicher Weise kennen
und einprägen lernen .

Das neue Teutschland zeigt uns auf der
Winterhilss -Serie aus dem Jahre 1934, der
sogenannten „Ständeserie "

, den typischen
deutschen Menschen in 9 Variationen : den
Kaufmann , Schmied , Maurer , Bergmann ,

Baumeister , Bauer , Forscher , Künstler und
den Richter . Tas reizvolle Gegenstück dazu
bildet die folgende Serie aus dem Jahre
1935 , die wir kurz als „Trachten -Serie " be -
zeichnen . Sie zeigt uns 10 würdige Vertre -
terinnen deutscher Landschaften und Stämme :
1 . Ostpreußen , Ermland und Marienburg ,
2. Ober - Schlesien , Roßberg bei Veuthen und
Annaberg . 3 . Winzerin aus dem Rheinland ,
Rüdesheimer Berg . 4 . Niedersachsen , Schaum¬
burg - Lippe . 5. Kurmark , Niederlausitz , Spree -
wald . 6 . Schwarz wald , die Briefmarke
zeigt das Bildnis der Erbhofbäuerin Anna
Zwick aus dem Gutachtal . 7. Hessen , Mar -
bnrger Tracht . 8. Oberbayern , Mießbacher
Festtracht . 9. Friesland , Insel Führ . 10. Ober -
franken , Brautjungfer aus Effeltrich .

Ein sehr hübsches Beispiel zeigen ferner
die Schweizer Juwentute Marken von 1933.

„Das hängt man jedem Tier völlig zweck-
los an ."

„ So ? Dann heißt das Kaninchen eigentlich
Kanin ?"

„ Da ist das „chen" notwendig ."

„Und beim Kamelopard das „opard "."

„Vielleicht ist der Kamelopard gar kein
Kamel , sondern ein — Leopard ."

Ich bin sprachlos , baff , einfach weg . Was
soll ich darauf sagen ? Stillschweigend nehme ich
das Lexikon aus dem Bücherkasten und reiche

Hier finden wir die drei großen Bevölke -
rungsgruppen der Schweiz in anmutiger
Weise vertreten . Zunächst die deutsche Schwei -
zerin aus dem Gebiet Bern , ein echtes Kind
der arischen Rasse mit langen blonden Zöp -
fen , dann die weiche dunkle Schönheit von
den Gestaden des Genfer Sees , in Gestalt
einer französisch - schweizerischen Winzerin , und
schließlich eine rassige junge Italienerin aus
dem landschaftlich schönen Tessin .

Merkwürdigerweise zeigen gerade die so¬
genannten „demokratischen " Länder wie
Frankreich und England auf ihren Briefmar -
ken nichts von ihrer Volksverbundenheit .
Das konservative England bringt lediglich
die ermüdenden Bilder seiner Könige , . und
Frankreich in den neueren Jahren die Bild -
nisse seiner Geistesgrößen . Lediglich die Ko »
lonialmarken bringen einen Reichtum an ras -
fischen Merkmalen . Auch hier zeigt Belgien
auf seiner Gedenkmarken - Serie zur Grün -
dung des Kongostaates eine » Ubangi - Häupt -
ling , eine Babula - Frau , einen Medizinmann
usw . und geht sogar noch einen Schritt wei -
ter und zeigt seine schwarze Bevölkerung als
Korbflechter und Töpser in sehr schönen Aus -

Sonderstempel der Deutschen lleidispost zum Parteitag Großdeutschlands in Nürnberg
(Scherl -Bilderdienst -K.)

es meiner Frau mit den Worten : „ Auf meine
zoologischen Kenntnisse kannst du dich ver -
lassen ."

Meine Frau schlägt das Buch auf , liest , lacht
laut , hält mir dann das Buch unter die Nase
und erstaunt lese ich : „Der Kamelopard
( Giraffe ) ."

Meine Frau sieht mich lächelnd von der
Seite an und sagt : „ Bei deinen zoologischen
Kenntnissen wird es dir sicher ein leichtes
sein , mir zu erklären , unter welche Affenart
die Gir - affe fällt !"

führungen . Die zahlreichen französischen Ko -
lonialmarken zeigen komplizierte „Kunst -
werke " von kraushaarigen Frisuren , die auf
den Häupter » der braunen Bewohner von
Madagaskar schaukeln . Völlig andersartig
aber ungleich höher kultiviert zeigen sich die
Rassen Ägyptens . Die Welt Asiens tritt uns
aus den Marken von Japan und China ent -
gegen . Sie zeigen auch die knochigen Züge der
Mongolen , die glattgekämmten Köpfe der
Mädchen von Jndochina oder die klugen In -
dierköpse der Herrscher von Siam oder der
Radscha von Jndore usw .

Die Menschenrassen der neuen Welt stel -
len sich uns vor auf den Marken der Ver -
einigten Staaten , sowie der verschiedenen süd »
amerikanischen Länder . Wir sehen einen In -
dianerhäuptling mit kühner Adlernase und
prachtvollem Federschmuck . Die mittelameri -
kanischen Vorfahren vertritt eine indianische
Schönheit auf Postwertzeichen von Guate -
mala . Französisch - Guyana zeigt alS Marken¬
bild einen stämmigen Indianer mit Pseil
und Bogen . Die Mischrassen , die aus den vi « -
len westindischen Inseln leben , werden bei -
spielsweise durch die Kreolenmädchen auf den
Marken von Martinique angedeutet . Die
schwarzen Bewohner Amerikas sind durch die
Köpfe der Negerpräsidenten von Haiti ver -
treten . Aber auch in Australien können wir
an der Hand unserer Markenschätze Rassen -
forschnng betreiben . Wir finden auf der Sie -
gesausgabe 1920 einen der gefürchietsten
Maori - Häuptlinge mit seltsamen Tatauie -
rungen und phantastischem Kopfschmuck , fer -
ner einen Papua - Neger oder eine sehenswerte
braune Tochter des weiten Jnselreiches Oze -
aniens , eine jung « Eingeborene mit Blumen
im Haar . Auf Hawaii finden wir auf d« n
Marken von 1871 berühmte Hawaiianer ,
Prinzeß Viktoria Kamamalu , Kalakaua l.,
König Kamehameha V., Prinz Leleiohoku und
Minister Kekuanao . Dieser kleine Ausschnitt
soll nur eine Anregung sein , unseren Tpu -
ren zu folgen , vor allen Dingen auch die Ju -
gendfammler , die hier ausgezeichnetes Lehr -
Material vorfinden , mögen mit dem „ Michel "
die Reife um die Welt antreten .

Gustav K a b e l i tz.

Leitung : Badischer Schaf . b verband ,Theo Weißinger . Durlacb . 'JcheffElstraße 7.

Folge 87 11 . September 1938

Prachtvolle Mattkombination
In einer Simultanvorstellung des peru -

anischen Meisters Canal kam es zu folgen -
der Stellung :

a b r d e l e b

!iß : Canal
Weiß hatte zuletzt a2—a3 gezogen , woranf

Schwarz lang rochierte . Nun folgte aber eine
schöne Opferkombination : 1 . a3 : b4 DaSXal -s-
2 . Kel —d2 Da1 : h1 3. Df3 : e6+ ! 67 : c6 4. Le2—
a6 matt !

iVeh. &ob Jiic&tLg. QQ.iö.&t?
Lösung der Aufgabe Nr . 18 von G . Borre

( W . : KH8. Dg7 . Td7 , g3. LH7 Sc6 . el . Be6 ;
Sch . : Ks4 . Tf2 . Ld6 . SH3 , H6. Bc4 . Zweier )
1 . Td7 —c7 ist beabsichtigt , aber leider geht
auch Tg3 — f3 + .

Lösung der Aufgabe Nr . 19 von W . May
( W . : Kg2 , De3 . Tg6 , H4 . Lei , f3. Sd4 . g5 . B66 ;
Sch . : KcS . DH8 . Ta6 . fS . Ldl , gl . Sc8 . Ba7 ,
b6, e4, e2, g7 . Zweier ) 1 . 66— 67.

Lösung 6er Aufgabe Nr . 20 von Bernard
( W . : KH8. Df8 . Te6 , f3 . La8 . g7 . Sgl . H3.
Ba7 , 66, e5, gö. g6 , H4 . H7 . Sch . : Ke4 . Dg4 .
« 65 . S61 . Bd4 , g2, H5. Zweier ) . 1 . Lg7— H6 !
Zugzwang . 1 . Te6 —c6 ? scheitert nur an
1. . . . Dg4 —c8 !, worauf die weiße Dame ge -
fesselt ist.

Lösung der Aufgabe Nr . 21 von Berling -
Hof ( W . : Kel . Te8 , g8. L«8 . Sb4 , H4 . Sch . :
KeS . Be3 , «4 , e6. Dreier ) 1 . Kel —e2. Die
Symmetrie bleibt bestehen ! 1 . . . . Ke5 —ö4
2 . Tg8 — g5 usw . 1. . . . Ke5 —d6 2. SH4 —g6
usw . Geht der König auf die f- Linie , so fol »
gen die entsprechenden Züge nach der andern
Seite . •

Alle 4 Aufgaben haben richtig gelöst : R .
Filder , E . Habicht , O . Ruthardl , Franz Wenk ,
Karlsruhe, ' Willi Weiler , Durlach, ' G . Kuß¬
maul , Söllingen, - Dr . Lin6er , Pforzheim, ' E .
Goebel , Bretten, ' W . Karcher . Freiburg .

18, 19 und 20 richtig gelöst : L . Tallinger ,
Durmersheim .
18 , 19 und 21 richtig gelöst : Fr . Stein , Wös -
singen , R . Kopp , Stuttgart . K . Balluff , Offeu -
burg .

18, 20 und 21 richtig gelöst : W . Nebel ,
Durlach , R . Derndinger , Fifcherbach .

19, 20 und 21 richtig gelöst : L. Daum ,
Karlsruhe , W . Ehrhardt , Renchen .

20 und 21 richtig gelöst : E . Fritsch , Karls -
ruhe .

19 un -d 20 richtig gelöst : K . Bonhage , Has -
lach .

18 : W . Göring , Karlsruhe : 19 : Dr . Daehn ,
M . Seyer , Karlsruhe : Herbert Kaiser , Bühl ,
W . Eisler , Ossenburg, ' 20 : Dr . Kern , Prof .
Köbele , Karlsruh « : W . Dieterich , Gaggenau :
21 : P . Epp , Seebach .

Eine schöne Opferpariie
Auch in dem Hauptturnier des Badischen

Schachkongresses wurden schöne Partien ge-
spielt , die durch Figurenopfer entschieden
wurden . Ein Beispiel hierfür ist die Partie
eines jungen Mitgliedes des Karlsruher
Schachklubs , die wir hier folgen lassen :

Spanisch « Partie
Weiß : Ginter , Karlsruhe . Schwarz : Dr . S . K.

1 . e2— e4 e7—e5 6. Lb5 : e6 Ld7 : c6
2 . Sgl — f3 Sb8 — c6 7. Sk >1—c3 Sg8 —f6
3 . Lfl —65 67—66 8. Lei —g5 Lfk - e ?
4 . d2—i)4 c5 : d4 9 . 0—0—0 0—0
5. Ddl : d4 Lc8 - 67 10. H2—H4 H7—H6

a b c d « f a b
Stellung nach 6em 10. Zuge von Schwarz :

11 . Se3 - d5 ! H6 : g5
12. ® &5 :«7 + Dö8 : e

'<
18 . 64 : (j5 Sf6 : e4
14. TH1—H5 Se4 : g5
15. Ss3 : g5 De7 —e5
16. TH5- H84- ! Kg8 :h8

17 . $ 64— H4 + KH8- g8
18. DH4 H7 matt .
Schwarz gab nach 6cm
16 . Zuge von Weib
auf .
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In erster Linie ! Beim Angler gibt es
keinen Angelstock . Der heißt „Rute " . Auch
die Gerte ist verpönt . Man sagt dann schon
lieber „ Schwuppe " . Schwimmer oder Floß
und Haken haben noch keinen besonderen Aus -
druck bekommen . Dafür heißt die Rolle , auk
der die Schnur aufgewickelt ist , auch gern

„Schnarre " oder
■>

"
„ Knarre " . Was man
aber an den Haken

/ steckt , gleich ob Tau -

f > wurm , Laubwurm ,
y yS / Mistwnrm , Erbse ,

v—■- / / Brotteig , Kirsche und
— / y / Himbeere ( für Dö -

! ( bel ) , Graupen nennt
Jy | j sich Köder . Ja , nun

■ sieht man , wie viel -
——-y

~TV — | g *r ~ fältig die anglerische
Speisekarte der Fische
ist. Dann mag es los -
Sehen . Doch wann
beißt der Fisch , oder

Zeichnungen : Schweizer wie es weidmännisch
heißt , wann frißt er .

Das ist ein ungelüstetes Geheimnis . Wenn
der „Mond ins Wasser sieht "

, also bei Voll -
mond , ist wenig zu hoffen . Auch wenn es
aus Norden oder Nordosten oder Osten
weht , gibt es am Schwimmer kaum einen
„Tunker " oder „Zitterer "

, höchstens , daß ein -
mal ein Kaulbarsch oder Rotzbarsch , wie man
diesen wenig beliebten kleinen stacheligen
Raubritter nennt , am Wurm „priemt " . Auch
wenn an den Abenden die Fische springen ,
nein , der Angler sagt „ aus dem Fenster
gucken "

, darf man auf wenig Freßlust hoffen .
Wenn der Weißwurm fliegt , also die Ein -
tagsfliege in ganzen

weißen Wolken
schwärmt , wird man
vom Wasser wieder
„ schwarz " nach Hause
ziehen und hier meint
der Angler das gleiche
wie der Skatspieler .
Anders , wenn die
Wellen ein . bißchen
tanzen und es sich
am Himmel anfängt ®
„ einzumulmen "

, also
wenn ein Regen -
schauer oder ein kleiner Gewitterguß in
Aussicht stehen , dann ist immer eine
„goldene Stunde "

, wie der Angler zu den
kleinen Zeitspannen sagt , in denen es immer
„ knabbert " und „bisselt " .

Auch im ersten Morgengrauen und in d«r
späten Dämmerung „ziehen " die Fische gern .
Um die heiße Mittagszeit herum ist es jedoch
fast immer „Ruhe im Laden "

, ja und an
solchen Tagen heißt es abends oft : „Früh
hat es recht wenig gefressen und am Nachmit -
tag ließ es dann nach ." Da nützt auch kein
Anfllttern , das der Angler „einmal herum -
rühren " nennt .

Ganz verschieden -
artig benennt der
Angler seine schuppige
Beute . Der Häsling
wird gern „Hase " ge-
nannt . Die Barbe
heißt , wenn sie über
zwei Pfund wiegt ,
ein „ Spießer " . Der
Aal heißt nur Aal ,
wenn er wenigstens
zwei Pfund schwer ist,
sonst nennt man ihn

„Schnürsenkel " oder „Binöfafren ". Für den
Hecht gibt es auch den Ausdruck „Krokodil " ,
nun ja , die Schnauze dieses Raubritters sieht
ja auch bald wie das Rachenwerk solcher
Riesenechse aus . Die kleinen Weißsischchen
nennt man verächtlich „Kroppzeug "

. „Sahne -
piepen " und „Aquariumfische ". Der Döbel
oder Aitel heißt „Großschnauze " . Sein Maul ,
übrigens mit Rachenzähnen bewehrt , ist ja
auch das größte am ganzen Fisch . Kleiner «
Karpfen werden zärtlich „ Frischlinge " ge -
nannt , große bezeichnet man als „ Ferkel " .
Für die Zährte sagt man auch „Nase "

, iveil sie
wirklich eine fabelhaft gekrümmte Nase statt
der Oberlippe besitzt . Wenig beliebt ist wegen
des mulmigen Geschmacks die Karausche , die
der Angler „Schlammwühler " nennt Für den
Gründling , als Köder zum Hechtfangen oder
Hechten sehr geschätzt , gibt es auch den netten

lisch des „ Spinnens "
^

Hat ein Fisch gebissen , so zieht ihn kein Ang -
ler heraus , er „drillt " und „ ketschert " ihn
dann . Fragt man aber dann , wie groß die
Beute ausgefallen ist . dann wird die Fisch -
länge mit den beiden senkrecht stehenden Hin -
den gemessen . . . aber sicherheitshalber win -
kelt man beide Daumen senkrecht nach innen
ein . . . und bezeichnet mit den Daumen -
spitzen die Länge des Fanges . . . Der
mag sich die Handrücken als weiteren T" aß -
stab ehrfürchtig denken . . . Ja , und schließ¬
lich gibt es ja überhaupt kein
und Regenwurmwässern oder FH ^ eit . . . Es
heißt Fifchweid , und die ist ebenso wie
schwer . >5 ? -

Das Koffergrammophon spielt die Musik der neueinzustudierenden
Kür und das Paar übt fleißig seine neuen Sprünge .

Di « meisten Sportarten sind an eine bestimmte
Jahreszeit gebunden . Aber wo die Natur ver -
sagt , springt die moderne Technik oft hilfreich
ein : die Schwimmer können lächelnd von den
Sommerbädern Abschied nehmen und ihr feucht -
fröhliches Treiben in den Hallenbädern fort -
setzen . Auch die Tennisspieler haben in vielen
Städten ihre winterlichen Hallenturniere , wenn
sie nicht gar , wie die großen Meister zu tun psle -
gen . das ganze Jahr über mit dem Lauf der
Sonne von Turnier zu Turnier durch aller Her -
ren Länder reisen . Die Fußballer brauchen nur
wenige Wochen zu feiern und die Skikanonen
liefern sich noch im Hochsommer auf den ewigen
Schneefeldern der Zugspitze und anderer Drei -
taufender erbitterte Slalomschlachten . Anders
di « Eiskunstläufer . Sie sind viele Monate über
darauf angewiesen , entweder Ergänzungssports
zu treiben oder an irgendeinem idyllischen Win -

kel der Welt still und heimlich auf sommerlichem
Sande zu üben , um sich ihre Kraft und Gefchmei -
digkeit für die winterlichen Wettbewerbe zu er -
halten .

Unser Bildberichterstatter hat in Biesenthal ,
einem kleinen Flecken in der Mark , das junge
zukunftsreiche deutsche Eisläuserpaar Inge
Noack und Günther Koch beim Training beob -
achtet . Sie haben wirklich die ganzen Sommer -
wochen über fleißig geübt und wollen nun bald
nach London übersiedeln , auf dessen Kunsteis -
bahn sich bereits die besten Eisläufer der Welt
auf die kommenden Ereignisse der Wintersaison
vorbereiten . Neben unserem Weltmeisterpaar
Herber —Baier und den ausgezeichneten Wiener
Geschwister Pausin sind Noack —Günther unsere
schärfste Waffe im Eiskunstlauf und wegen ihrer
Jugend eine große Hoffnung für die olympischen
Winterspiele 1S40 in St . Moritz . Fz .

Gelenkigkeit und Sprungkraft sind zwei unerläßliche Voraussetzungen für
den Eiskunstläufer . Günther Koch und Inge Noack erhalten sie sich auch
im Sommer . Aufnahmen : Schirner (5)

Diese akrobatische Figur ist auf dem Lande mindestens
genau so schwer wie auf dem Eise .

Eine liebliche Lastl Gleichzeitig eine ausgezeichnete Streckübung .
Und so tanzen sie dann im Winter über die

spiegelglatte Fläche .

%Ja ^ macfajeK unMe

Besuch im Trainingslager des Eiskunstlaufpaares Günther-Noack &

■

H V
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